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Weltweite Krisen, Konflikte  
und alarmierende soziale  
Spannungen zeigen, wie 
wichtig ein grenzüberschrei-
tender horizont für Medien-
nutzer/innen ist. europa 
und die WelT sind für den 
ORF eine ständige und ver-
bindliche herausforderung.
We aim to reach all segments of socie-
ty. We underline the importance of ex-
pressing a plurality of views. We strive 
to create a public sphere, in which all 
citizens can form their own opinions. 
We are multi-platform, accessible for 
everyone. We enable each individual 
to participate in a democratic society.
Our audiences consist of a diverse 
range of interest groups so we strive to 
be diverse and pluralistic. We support 
and seek to give voice to a plurality of 
competing views. Conscious of the cre-
ative enrichment which can derive from 
co-existing diversities, we want to help 
build a less fragmented society.
We want to be trusted programme-
makers. We strive to be complete-
ly impartial and independent. Free to 
challenge the powerful we contribute 
to an informed citizenship. We want 
to be autonomous in all aspects. Our 
commitment to independence needs to 
be underpinned by safeguards in law.
We engage in a permanent and mean-
ingful debate. We publish our editori-
al guidelines. We correct our mistakes. 
We strive to report on our policies, bud- 
gets, editorial choices. We are trans-
parent. We strive to be efficient and 
managed according to the principles of 
good governance.
We want to enrich the media-environ-
ment of the countries and regions we 
work in. We strive to be a driving force 
of innovation. We aim at new formats, 
new technologies, new ways of con-
nectivity with our audiences. We want 
to train our staff so that they can par-
ticipate in the digital future, serving our 
public.
We act with high standards of integ-
rity and professionalism and quality. 
We foster our talent and train our staff. 
We want to empower, enable and en-
rich our audiences. We want our work 
to result in maximum participation. We 
understand that our audiences are also 
participators in our activities.
2012 hat sich die EbU, der verband  
der öffentlich-rechtlichen Sender  
Europas, auf eine gemeinsame Werte- 
charta unter dem titel »Empowering 
Society« geeinigt, Auszüge *:
Der oRF stellt seinen Wert und Nutzen für den 
Einzelnen, für die Gesellschaft, für Österreich in fünf 








F E R N S E h E N  •  R A D I o  •  N E U E  M E D I E N
* Die ungekürzte version erscheint in »tExtE – Öffentlich- 
 rechtliche Qualität im Diskurs« und ist auf zukunft.oRF.at  
 veröffentlicht.
Durch umfassende und zuverlässige Information schafft der ORF eine 
verTrauenswürdige Grundlage zum Verständnis der Welt. service-Sen-
dungen vermitteln Rat und hilfestellungen in vielfältigen Fragen des Alltags. 
Wissen ist im ORF ein Fall für alle Mediennutzer/innen: im Kinderpro-
gramm, in den nachrichten, in der Wissenschaft. unTerhalTunG mit hal-
tung bedeutet: ein vielfältiges Angebot für alle und Qualitätsstandards, die 
Ansprüche und niveaugrenzen beachten. veranTWorTunG übernimmt 
und fördert der ORF im Sinn einer bewussten Gemeinwohlorientierung. 
individueLLeR WeRt
Der KulTurauftrag verbindet Mehrheiten und Minderhei-
ten. ORF-Information bietet orienTierunGshilfe in der 
Flut an nachrichten in einer zunehmend unübersichtlichen 
Welt. Grundlage dafür ist das Bekenntnis zur vielfalT in 
der Gesellschaft. Dabei ist dem ORF BürGernähe wichtig, 
indem er Betroffenen eine öffentliche Plattform gibt. Seine 
inTeGraTionsfunktion soll Menschen – so unterschiedlich 
sie auch sind – miteinander verbinden. 
geSeLLSchAftS-
WeRt
umfassende Information aus allen Bundesländern garan-
tiert zuverlässigen und authentischen fÖderalismus. 
ORF-Information und unterhaltung »made in Austria« be-
haupten sich gegenüber großer Konkurrenz ausländischer 
Medienkonzerne. Die Geschichte Österreichs in Dokumen-
tation und Spielfilm, Übertragungen, Events und Initiativen 
spiegeln die idenTiTäT des Lan-
des und seiner Bewohner/in- 
nen wider. Durch die 
Zusammenarbeit mit 
der Filmindustrie 






Wer Gebühren zahlt, kann nachrechnen und nachfragen: Als der Öffentlichkeit ver-
pflichtetes Medienunternehmen sind im ORF TransparenZ und nachvollziehbarkeit 
kaufmännische und inhaltliche Ansprüche, die konkret dokumentiert werden. Quali-
tätssicherung ist überprüfbarer Ausdruck seiner KompeTenZ. um in der Entwicklung 
der Kommunikationstechnologien mithalten zu können, sind Bereitschaft für Verände-
rung, Offenheit für Kritik und vor allem Fähigkeit zur innovaTion unverzichtbar.
unteRnehMenSWeRt
 How will Public Service Media react? How will they keep 
pace with digital technology? Will they be able to adapt? To 
change? To establish a renewed and effective contract with socie-
ty? Facing the worldwide commercial pressure on media there’s 
an ultimate need to think big: To change, to cooperate, to open 
up for new ideas, to envision future with an international ho-
rizon. In this report, international and Austrian media experts 
share their ideas about some aspects of media future. Report-
ers and responsibles of the ORF – a couple of award-winners 
among them – contribute their insights, write, what they stand 
for. All this ordered by five dimensions, which define Public 
Value – a substantial and distinctive quality of Public Service 
Media throughout Europe. •
 Daher haben die öffentlich-rechtlichen Medien in Europa 
einen eigenen Begriff, der ihren Wert und Nutzen, ihre originäre 
Qualität kennzeichnet: Public Value. Er bedeutet: Gemeinwohl-
orientierung. Öffentlich-rechtliche Medien sollen Menschen 
nützen. Sie sind nicht vorrangig Geschäftsmodelle, sondern 
eine öffentliche Aufgabe. Ihre Sendungen, Programme und Ak-
tivitäten richten sich an die gesamte Gesellschaft. Sie sollen 
mit vertrauenswürdiger, zuverlässiger Information die Grund-
lage für informierte Bürger/innen bieten, vielfältige Unterhal-
tung für alle Schichten der Bevölkerung produzieren, somit 
eine Referenzquelle, ein digitaler Leuchtturm für die Medien-
nutzer/innen sein und ihnen dabei helfen, sich in der globalen, 
vernetzten und komplexen Welt von heute zu orientieren. Da-
für gibt es den öffentlich-rechtlichen Auftrag im Gesetz. Dafür 
zahlen Menschen Rundfunkgebühren. Deshalb verlangt das 
zahlende Publikum auch eine besondere Qualität vom ORF: eben 
Public Value für alle.
Ein Urteil darüber obliegt dem Publikum. Dafür ist ein wenig Zeit 
und die Bereitschaft erforderlich, sich mit Argumenten, mit Zah-
len, Daten und Fakten auseinanderzusetzen. Denn Hinschauen 
ist mehr als Hinhauen – auch wenn das bei Themen wie Fußball, 
Schule oder eben auch ORF sehr leicht und verführerisch zu sein 
scheint. Wer tatsächlich überprüfen will, ob der ORF seine Aufga- 
ben erfüllt, wie er sie erfüllt, mit welchen Mitteln, unter welchen 
Umständen, mit welchem Engagement seine Mitarbeiter/in- 
nen ans Werk gehen, braucht authentische Einblicke in die Pro-
grammproduktion und seriöse Information über die Rahmen-
bedingungen der täglichen Arbeit im ORF. Manchmal ist ein 
»zweiter Blick« hilfreich. Besonders wenn es um Qualität geht. 




alexander WraBeTZ Generaldirektor ORF
Konrad miTschKa Generaldirektion Public Value
The challenges for Public Service Media are enormous: 
Overwhelming competition from the commercial 
sector, restrictive national and European regulation, 
expanding demands and expectations from the pub-
lic and new media devices that will radically change 
personal communication. 
Wer Qualität behauptet, muss auch den Beweis dafür 
antreten. Blumige Bemerkungen und vage Andeutun-
gen sind in dem kompetitiven Wettbewerbsumfeld 
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 Da arbeitet jemand in die eigene Ta-
sche – zulasten der Allgemeinheit. Ein star-
ker Vorwurf, der von den Medien mit wenig 
Zurückhaltung transportiert wird. Um wen 
es da geht? Nicht um Ernst Strasser und 
Co. – die treten erst 140 Jahre später auf. 
Nein, den honorigen, den allseits verehrten 
Architekten Theophil von Hansen trifft es. 
Das neue Parlamentsgebäude an der Ring-
straße ist seit Jahren seine aufsehenerre-
gendste Baustelle. Als das Geld knapp wird, 
schlägt Hansen vor, die teuren Steinfiguren 
und Friese durch Terrakotta zu ersetzen. Es 
dauert nicht lange und die kritische Öffent-
lichkeit kommt drauf, dass Hansen just Ak-
tionär bei den Wienerberger Ziegelwerken 
ist – die ebendiese Terrakotten produzieren 
könnte. Das Ganze verläuft schließlich im 
Sand. Das Parlament wird doch aus Stein ge-
baut. Alles also schon einmal da gewesen. 
Mit einem Unterschied: Ein Jahrhundert und 
ein paar Jahrzehnte später dauert es manch-
mal länger, bis sich die kritische Öffentlich-
keit durchsetzt. Das ist beim Eurofighter-Deal 
so und erst recht bei den Themen des Kor-
ruptions-Untersuchungsausschusses – dem 
freigiebigen Politik-Sponsor Telekom, der 
Buwog-Privatisierung oder bei fragwürdigen 
Inseratendeals der Regierung. So manches 
muss erst im Nachhinein, wenn das Porzel-
lan schon zerschlagen ist, aufgearbeitet wer-
den. Doch das geschieht dann gründlich und 
ausgiebig. Schließlich ist noch etwas anders 
als zu Hansens und Kaisers Zeiten: Fernse-
hen, Radio und Internet sorgen für raschere, 
für direktere Information. 
Sie berichten aus einem der schönsten 
Säle, die Hansen im Parlament gebaut hat: 
aus Lokal VI, dort arbeitet 2012 der Korrup-
tions-Untersuchungsausschuss. Um Korrup- 
tionsfälle aufzuarbeiten, die mehr als nur 
Korruption prägte das innenpolitische Jahr 2012 – nicht zuletzt durch den  
Untersuchungsausschuss im Parlament. Er arbeitete ein dreiviertel Jahr  
konsequent und effizient, ehe er abrupt gestoppt wurde. Der ORF war in  
jeder der 19.860 Verhandlungsminuten dabei. Für ein öffentlich-rechtliches 
Medium eine besondere Rolle und eine heikle Aufgabe – denn manche  
Printmedien waren selbst in die Untersuchungen verquickt.




Verdachtsmomente sind. Zehn Monate lang, 
an 53 Sitzungstagen. Der ORF ist immer 
dabei – bei allen 132 Zeugenbefragungen, 
131 Stunden oder 19.860 Minuten lang. Die 
Parlamentsdirektion stellt (mit zeitlicher 
Verzögerung) alle Befragungsprotokolle ins 
Internet – ganze 5.155 Seiten. Information ist 
auch so möglich, doch so ist sie schwer zu 
verstehen und so gut wie nicht zu konsumie-
ren, schon gar nicht als Grundinformation. 
Und was auf dem Papier noch fehlt, das sind 
die Zwischentöne, die Mimik der Zeugen und 
der Fragesteller, also schlicht das, was man 
unter direkter Atmosphäre versteht.
GElD – GESchENKE –  
PolItIK
Also all das, was der ORF liefern kann: höf-
liche und unwirsche Zeugen, einleuchtende 
und uneinsichtige Erklärungen, politische 
Spannungen und erstaunliche Koalitionen. 
In Berichten, Kommentaren und Analysen 
wird all das verständlich gemacht und ein-
geordnet. 651 Beiträge liefern die Sendun-
gen des Aktuellen Dienstes – in der »Zeit im 
Bild« und im »Hohen Haus«. Darunter finden 
sich 68 Live-Schaltungen und Studiogesprä-
che. Tausende Interviews und Hunderte Gra-
fiken sind notwendig – um das Phänomen 
Korruption auf den Punkt zu bringen. Eben-
falls ständig live dabei – das ORF-Radio in 
Hunderten Beiträgen, das ORF-Online-Por-
tal und der Teletext. Allein die Ö1-Journale 
widmen sich 458-mal dem Thema. Am Ende 
eines langen Verhandlungstages stehen oft 
nur noch die ORF-Fernseh- und Radiorepor-
ter sowie die Austria Presseagentur vor dem 
U-Ausschusslokal, um das 
Gehörte in Interviews auf-
zuarbeiten, einzuordnen, 
um nachzufragen – und auf 
Konsequenzen zu pochen.
Doch was ist das eigent-
lich – Korruption? In jedem 
Fall ein dehnbarer Begriff. 
Transparency International 
(TI) definiert ihn so: »Kor-
ruption ist der Missbrauch 
von anvertrauter Macht zum 
privaten Nutzen oder Vor-
teil.« Dabei reicht eigentlich 
ein Wort: Amtsmissbrauch. 
Die Sensibilität der Gesell-
schaft, ab wann eine Handlung als korrupt 
zu bezeichnen ist, variiert. Was heute ver-
werflich, war zu anderen Zeiten nichts Anrü-
chiges. So kaufte man im Römischen Reich 
ganz offiziell das Recht, Steuereintreiber zu 
werden. Für Jens Ivo Engels, Professor an der 
deutschen Universität Darmstadt ist eines 
aber im Laufe der Zeit gleich geblieben: »Ei-
ner Gesellschaft, die man als korrupt bezeich-
net, stellt man ein moralisches Zeugnis aus. 
Man unterstellt ihr einen Verfall von Werten 
und Sitten.«
Aber, so sagt der deutsche Historiker Frank 
Bösch, der dem Phänomen Korruption in 
dem Band »Geld – Geschenke – Politik« 
nachgeht: Nur weil eine Gesellschaft intensiv 
über Amtsmissbrauch diskutiere, heiße das 
noch nicht, dass Korruption dort weit ver-
breitet sei. Und noch ein Deutscher sei er-
wähnt, der Politikwissenschafter Karl-Heinz 
Naßmacher. Er hat sich 25 Staaten genau 
angesehen und kam zu dem Schluss: Kor-
ruption gibt es überall, aber in Staaten mit 




Eine mögliche Erklärung, warum Öster-
reich nicht allzu gut dasteht. Für die OECD 
ist Österreich in einem Bericht 2010 wörtlich 
»eine Korruptionsoase«. Und auch Transpa-
rency International (TI) zählt Österreich zu 
den »schwarzen Schafen«. TI und die EU-
Kommission erheben gemeinsam regelmä-
ßig den Stand der Dinge. Erschreckendes 
Ergebnis: Elf Prozent der Österreicher sagen, 
dass von ihnen im letzten 
Jahr Schmiergeld erwar-
tet oder offen verlangt wur-
de. Der EU-Schnitt liegt bei 
acht Prozent. Und ganze 80 
Prozent sagen Ja auf die Fra-
ge, ob sie Korruption für ein 
großes Problem in ihrem 
Land halten. Deshalb war 
für Franz Fiedler, Präsident 
von TI Wien, der Korrup-
tions-Untersuchungsaus-
schuss doppelt wichtig: 
»Er war eine unglaubliche 
Triebkraft für den Gesetz-
geber, endlich die Gesetze 
zu beschließen, die so drin-
gend notwendig waren.« Das enttäuschen-
de Ende des Ausschusses, das sei allerdings 
wieder eine andere Geschichte und beinhar-
te Regierungspolitik.
Für besonders wichtig hält Fiedler dabei die 
Rolle der Medien. »Ganz schlimm wäre ge-
wesen, wenn der U-Ausschuss untergegan-
gen wäre.« Der ORF sei immer ganz nah 
am Geschehen gewesen. Und die Qualitäts- 
zeitungen hätten für eine Vertiefung der 
Aufarbeitung beigetragen. Doch Medien 
können sich auch verrennen, sagt der Medien- 
wissenschafter Fritz Hausjell. Deshalb kom-
me einem öffentlich-rechtlichen Medium 
wie dem ORF eine spezielle Rolle zu. Der 
gesetzliche Auftrag verpflichte den ORF, alle 
relevanten Positionen zu bringen. »In einem 
privaten Medium«, so Hausjell, »muss das 
nicht sein. Interessen von Verlegern kön-
nen eine Rolle spielen, die eine oder andere 
Partei – aus den unterschiedlichsten Grün-
den – zu bevorzugen oder zu schonen.« 
Und im konkreten Fall des Korruptions- 
Untersuchungsausschusses kam noch die 
Involvierung etlicher Printmedien in einen 
Untersuchungsgegenstand dazu. Bei der In-
seratenaffäre war ganz klar, dass da unmit-
telbare ökonomische Interessen betroffen 
waren. Und auch die großzügige »Förder-
tätigkeit« der Telekom ging häufig den Weg 
über das Inseraten-Sponsoring. Die Aus-
kunftsperson Walter Meischberger hat das 
treffend »private Presseförderung« genannt. 
Einfacher ausgedrückt: Eine Firma macht 
sich mit einem Schlag Freunde in Politik und 
Medien, indem Geld in Letztere zur Image- 
aufbesserung Ersterer gesteckt wird.
Für Fiedler wie Hausjell ist der U-Ausschuss 
also ein gelungener Fall von medialer Kon-
trolle. Diffiziler wird es, wenn es um die 
Rolle des investigativen Journalismus in Ös-
terreich geht. Und der ist hierzulande nicht 
großartig verbreitet – und auch nicht unbe-
dingt nur beliebt. Recherchemethoden, wie 
sie beispielsweise die »Sunday Times«-Jour-
nalisten angewandt und die Ex-Innenmi-
nister Ernst Strasser wegen Bestechlichkeit 
vor Gericht gebracht haben, finden österrei-
chische Journalisten nicht immer okay. Die 
strengen Ethik-Richtlinien des Presserats 
verbieten solche Methoden sogar.Doch, so 
Hausjell: »Das wird sich ändern.« Auch in 
Österreich habe es schließlich in den 70er, 
80er und auch noch in den 90er Jahren ei-
nen Einschleichjournalismus à la Günter 
Wallraff gegeben. Das Wort allein ist unsym-
pathisch, doch die Arbeit im höchsten Maße 
von öffentlichem Interesse, sagt Hausjell. Der 
Medienexperte ist auch ganz und gar nicht 
der Ansicht, dass Aufdeckungsjournalis-
mus – das ist das schönere Wort – dem ethi-
schen Anspruch eines öffentlich-rechtlichen 
Rundfunks widerspricht. »Mit lauteren Mit-
teln recherchieren« ist zwar zuweilen subjek-
tiv, aber das Pendel schlägt derzeit eindeutig 
in Richtung investigativer Journalismus aus. 
Doch dazu bedarf es ausreichender personel-
ler Ressourcen. Dass in vielen Medien derzeit 
massiv gespart wird, widerspricht dem. Kor-
ruptionsexperte Fiedler sieht daher mehr als 
bisher die öffentliche Hand gefragt, diese ex-
terne Kontrolle zuzulassen und entsprechen-
de Förderungen bereitzustellen: »Dem Staat 
muss das freie Wort auch etwas wert sein«, 
sagt er.
Damit im Idealfall Korruption schon im Keim 
erstickt wird – wie das schon einmal vor vie-
len, vielen Jahrzehnten beim Bau des Parla-
ments der Fall war. •
»unabhängig-
keit ist nicht 












Der ORF berichtete 
intensiv über innen- 
politische Belange.
unabhängigkeit ist 





Ziele. Im ORF ist 
das durch zahlrei-








etwa stärken die 
Glaubwürdigkeit. 
Zur Beratung, zur 
Sicherung und Ein-
haltung des Ko-
dex wurde eigens 
ein Ethikrat ein-
gerichtet. Darü-






die Erfüllung des 
öffentlich-rechtli-
chen Kernauftrags 
sicher. Für einzelne 
tV-Programmsäu-





halts und Auftritts 
gewährleisten: 2011 
zur »Information«, 





gang mit sozialen 
Medien erarbeitet.
Warum verTrauen?
v E R t R A U E N  •  S E R v I c E  •  W I S S E N  •  U N t E R h A l t U N G  •  v E R A N t W o R t U N G
DEMoKRAtIE lIvE
zusätzlich zu den Informationssendungen auf dem Spartensender oRF III  
wurden 2012 auch zahlreiche Debatten aus dem Parlament übertragen. Der  
oRF sendete 2012 271 Stunden live aus dem Nationalrat. zusätzlich sendete  
der oRF 2012 18 Stunden zu Sondersitzungen des Nationalrates sowie  
sieben Stunden zum Sonderverfassungsausschuss vom 28. Juni. Der oRF  
sendete im Jahr 2012 102 Stunden zu den Sitzungen des bundesrates.  
Das Format »hohes haus« wurde im Jahr 2012 59-mal gesendet.
 Auf KhGs Spuren / tauziehen um das 07.02. 550 
 Sparpaket / Aus für Mini-Gerichte /  
 Sebastian Kurz im Integrations-check
 Kärnten: Ein Geständnis sprengt das System 31.07. 504
 Gezerre ums Sparpaket / Gemeinden 10.01. 502 
 Sparzwang / Gas-Reichtum im Weinviertel /  
 Stau in der Rettungsgasse
   erW. 12+ 
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
Der oRF strahlte das Format »Report« im Jahr 2012 70-mal aus.
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Rettungsschirm, Massendemos,  
Rekordarbeitslosigkeit – die ober-
flächlich betrachtete Nachrichtenlage 
zu Europa lässt einen den Konti- 
nent fast reflexhaft mit Schlechtem 
verbinden. Wer intensiver recher-
chiert, europäisch verbunden ist, 
nicht bloß kommerziell-populistische 
Angstberichterstattung verfasst, 
erkennt rasch: Europa ist weit mehr. 
Minderheitenrechte, Menschenge-
richtshof, jüngst erst Friedensnobel-
preis sprechen deutlich europäische 
Sprache(n!). Ganz zu schweigen von 
stimulierender Kunst, weltweit  






schaftliche Verteilungskonflikte und – auch 
religiös motivierte – Machtansprüche ging, 
war Europa jahrhundertelang geprägt von 
Völkerwanderungen und von Kriegen. Ganz 
und gar übel war es um dieses Europa be-
stellt, als nicht mehr die monarchistischen 
Herrscherhäuser durch mehr oder weni-
ger kluge Heiratspolitik al-
lein »ihre Völker« gleich mit 
verehelichten, sondern als 
auch der Gedanke des Nati-
onalstaates geboren wurde. 
Man definierte sich nicht 
mehr durch das Gemein-
same, sondern durch das 
Trennende. Erbfeindschaf-
ten wie zwischen Deutsch-
land und Frankreich, aber 
auch zwischen Russland 
und Polen waren die Folge, 
die nicht zuletzt in die ver-
heerenden Weltkriege und 
Völkermorde des 20. Jahr-
hunderts führten.
Erst nach 1945 war man –  
unter dem wichtigen Ein-
fluss zweier wichtiger Demo- 
kratien, nämlich Großbri-
tannien und USA – so weit, die Erbfeind-
schaften zumindest im westlichen Teil 
Europas zu überwinden. Osteuropa blieb da-
bei auf der Strecke und im Einflussbereich 
Moskaus und seines undemokratischen 
Regimes.
DAS volK GIbt ES 
Noch NIcht
Dennoch: 1989 konnte selbst diese Barriere 
überwunden werden und nicht nur Deutsch-
land wurde wiedervereinigt – Europa wurde 
vereinigt. Das Abhandenkommen der ideo-
logischen Konkurrenzkämpfe schaffte aller-
dings neue Probleme: Denn plötzlich war 
Europa auf der Suche nach einer eigenstän-
digen, einer neuen Identität. Die Europäi-
sche Wirtschaftsgemeinschaft war – noch 
in Zeiten des Kalten Krieges – ein Erfolgs-
modell geworden, doch an diesem Erfolgs-
modell wollten nun auch die anderen, die 
»neuen Europäer« teilhaben. Und sie woll-
ten nicht nur wirtschaftlich daran teilhaben. 
Sie wollten auch politisch etwas mitzureden 
haben. Zu Recht!
Also kam die Europäische Union und in gro-
ßen Teilen dieser Union auch der Euro als 
gemeinsame Währung. Was haben wir uns 
nicht alle gefreut, nicht mehr in Wechselstu-
ben Schlange stehen zu müssen, nach dem 
Wegfall der Grenzkontrollen war es plötzlich 
möglich, vom Süden Italiens bis nach Lapp-
land in einem durchfahren 
zu können – ohne einem 
einzigen Zollbeamten zu 
begegnen. Und all das war 
binnen kürzester Zeit All-
tag, Normalität.
Klar gab es da die berühmt-
berüchtigte Gurkenkrüm-
mungsverordnung aus 
Brüssel und auch den eu-
ropäischen Einheitsnorm-
sitz für Traktoren und viel 
anderen Unsinn mehr. 
Aber es gibt auch ein Euro- 
päisches Verbraucherrecht, 
das ziemlich viel kann und 
immer noch erweitert wird. 
Ja – und wir bekommen 
endlich den französischen 
Käse, den wir früher nur aus 
dem Urlaub kannten, im 
örtlichen Supermarkt. Hun-
derttausende junge Men- 
schen machten im Rahmen des Erasmus-
Programms Auslandssemester an fernen 
Universitäten und lernten dabei mehr über 
Europa, als sie das daheim je hätten tun 
können. Regionen veranstalten grenzüber-
schreitende Kultur-Ausstellungen – vor we-
nigen Jahren noch völlig undenkbar. Die 
Liste ließe sich noch lange, lange fortset-
zen. Wir haben schon viel gelernt über unse-
re Mit-Europäer/innen und wir werden noch 
vieles lernen müssen und 
wir sollten das gerne tun, 
weil es einfach den persön-
lichen Horizont erweitert!
Doch natürlich ist Euro-
pa – so wie wir es heute er-
leben – dank Finanz- und 
Wirtschaftskrise noch nicht 
gerettet: Denn ein großes 
Manko hat dieses Europa 
immer noch – die große Di-
stanz zwischen den Macht-
trägern in der Brüsseler 
Kommission, den Vertretern 
im Europäischen Rat und 
den Bürgern Europas. Das 
europäische Volk, die eu-
ropäischen Demos gibt es 
noch nicht. Doch ohne die-
se so oft verlangte Bürgerbe-
teiligung am europäischen 
Fortschritt wird das Misstrauen der Bür-
ger gegenüber »denen in Brüssel« wach-
sen. Der nächste Schritt kann also nur sein: 
mehr Demokratie für Europa, mehr Trans-
parenz in Europa! Nicht die undurchschau- 
baren Lobbyisten und ihre Helfershelfer sol-
len und dürfen über Europa bestimmen, 
sondern kluge Köpfe wie der große deutsche 
Philosoph Jürgen Habermas, den die deut-
sche Wochenzeitschrift »Die Zeit« Ende 2011 
folgendermaßen zitiert hat: 
»Die Chancen für ein demokratisch verfass-
tes Europa sind größer geworden: Zum einen 
gibt es die Unterordnung der Nationalstaaten 
unter supranationales EU-Recht; diese teilen 
sich zudem die verfassunggebende Gewalt 
eines supranationalen Gemeinwesens – we-
der Bundesstaat noch Staatenbund – mit 
der Gesamtheit aller Unionsbürger. Die 
Volkssouveränität ist dabei ›ursprünglich 
geteilt‹: Jeder Europäer ist zugleich Unions-
bürger wie ›Angehöriger eines europäischen 
Volkes‹. Eine ›transnationale Demokratie‹ 
würde erst dann entstehen, wenn beide ver-
fassunggebenden Subjekte – Unionsbürger 
und Völker – im Gesetzgebungsprozess ›als 
gleichberechtigte Partner‹ auftreten.
 
Bei diesen Fragen sollte die öffentliche Dis-
kussion heute einsetzen: Wie sollte eine sol-
che Mischverfassung in parlamentarischer 
Form aussehen? Welche Kammern sollte es 
geben, wie sähe die Exekutive aus? Proble-
matisch wäre so ein Konst-
rukt allemal, aber es gehört 
zu den Gebärprozessen ei-
ner Krise, dass plötzlich 
Dinge denkbar werden, die 
gestern noch pure Fanta-
sie waren. Wenn alle von al-
lem betroffen sind, braucht 
Europa eine stärkere Legiti- 
mität als bisher.«
 
Für Habermas wäre so eine 
transnationale Demokra-
tie in Europa nur ein erster 
Schritt hin zu einer demo-
kratisch verfassten Welt-
bürgergesellschaft mit einer 
globalen Verfassungsord-
nung. Tatsächlich zielt 
Habermas so hoch hinaus, 
dass einem etwas schwind-
lig wird. Er macht sich Ge-
danken um die schwierige 
Rückkopplung eines Welt-
parlaments an die es wählenden Weltbür-
ger, über eine abgestufte Aufspaltung der 
zwei Politikfelder – zum einen sicherheits-
relevante Probleme in der Kompetenz ei-
ner Weltorganisation, zum anderen der 
verteilungsrelevante Rest einer Weltinnen-
politik –, die »in ein transnationales Ver-
handlungssystem abgezweigt« würde. Man 
braucht allerdings schon einige Fantasie, um 
sich ein solches Reich der Freiheit vorstellen 
zu können. Dennoch: Habermas’ Interesse 
gilt zunächst Europa – sein Impuls sollte im 
Zeichen der Krise tatsächlich die Diskussion 
um eine erweiterte demokratische Ordnung 
auf dem Kontinent entfachen. Denn diese, 
die friedliche Vereinigung Europas, hat kei-
ne wünschenswerte Alternative, so könnte 
man das Churchill-Wort über die Demokratie 
abwandeln.
Für die Berichterstattung heißt das: die Viel-
falt Europas darstellen. Nicht nur im Main-
stream von Jubel- oder Panikmeldungen 
mitschwimmen. Über Prinzenhochzeiten 
berichten können alle, eben gewählte Prä-
sidenten – zuletzt etwa in Frankreich oder 
Russland – finden ihren Nachrichtenplatz 
in den meisten Medien. Aber wenn es darum 
geht, EU-Richtlinien zu erklären, politische 
Geschehnisse einzuordnen, Hintergründe 
von Entscheidungen auszuleuchten, ist in 
den Nachrichten kommerzieller Medien 
kaum Platz. Ähnliches gilt für Geschehnis-
se abseits der Schlaglichter. Für den euro-
päischen Konsumentenschutz und für die 
jüngst von der EU-Kommission propagierte 
Job-G- und Ausbildungsgarantie für die jun-
gen Europäer zum Beispiel, denen das »Eu-
ropajournal« in Ö1 Reportagen widmete. Der 
anderen, nicht journalistischen Interessen 
geschuldeten Schmälerung europäischer 
Vielfalt und Kultur ein reichhaltiges, orien-
tierendes Nachrichten-, Berichts- und Repor-
tagenangebot entgegenzusetzen, das ist für 
mich öffentlich-rechtliche Qualität. Öffent-
lich-rechtliche Qualität, die der Förderung 
des europäischen Integrationsgedankens 
verpflichtet ist. 
Und eines sollten wir auch nicht verges-
sen: Das Friedensprojekt Europa hat uns 57 
Jahre lang Frieden gebracht. Dafür bekamen 
wir – wir alle – den Friedensnobelpreis 2012. 
Freuen wir uns doch einfach darüber. •
 Will man es provokant angehen, dann 
führt der erste Blick ins Lexikon: Dort kann 
man einigermaßen überrascht nachlesen, 
dass Europa »eine westliche Halbinsel Asi-
ens« ist – so steht es zumindest in »Meyers 
Enzyklopädischem Lexikon«. Im »Großen 
Brockhaus« wird immerhin hinzugefügt: 
»Geschichtliche, wirtschaftliche und kul-
turelle Gründe rechtfertigen es, Europa als 
eigenen Erdteil aufzufassen.« So weit, so lehr-
reich. Doch Europa ist natürlich weder auf 
seine geografischen Ausmaße zu beschrän-
ken noch auf ein gemeinsames historisches 
kulturelles Erbe. Europa ist – nein, Europa 
sind wir alle, die wir in- und außerhalb der 
Grenzen der Europäischen Union leben. Von 
Albanien bis Zypern. Begonnen hat das al-
les natürlich vor einigen Jahrtausenden bei 
den alten Hellenen – und heute gibt’s viele, 
die die Ansicht vertreten, bei deren Nachfah-
ren, den heutigen Griechen, würde dieses 
Europa auch wieder enden, nicht im Sin-
ne des Kontinents natürlich, aber im Sinne 
der europäischen Vereinigung. Doch dazwi-
schen lagen Jahrhunderte, in denen sich die 
Zentren Europas immer wieder verlagerten, 
dominierten mal die Römer den Kontinent, 
dann war’s ein anderes Mal das britische 
Weltreich, das auch am Kontinent den Ton 





















dung im Dienste 
des mündigen 
Bürgers und 





oRF-GESEtz § 10. (4)
 Es ist erstaunlich, wie brandaktuell und 
wichtig ein Format sein kann, das bereits 
seit 1975 besteht: »help« bemüht sich um 
hilfe für alle, vom Jugendlichen mit de-
fektem handy bis hin zum Richter mit zu 
hohen Mietautokosten. Die tausenden 
Briefe, Mails und Anrufe, die uns jährlich 
erreichen, bezeugen das hohe Interes-
se an unserer Radio- und 
Onlineberichterstattung. 
Durch die Vielzahl an kon-
kreten Anfragen können 
wir in direkten Dialog mit 
unserem Publikum treten 
und erfahren dadurch un-
mittelbar, was Konsumen-
ten aktuell beschäftigt, welche Fragen sich 
stellen und welche Probleme gehäuft auf-
treten. In jedem Fall bemühen wir uns um 
individuelle Bearbeitung, sei es eine einfa-
che Rechtsauskunft, eine Kulanzlösung im 
härtefall oder eine änderung von unzu-
lässigen Firmenpraktiken. So werden Sinn 
und Auswirkungen unserer täglichen Ar-
beit greifbar und deutlich. Als Journalistin 
 Rund 30 konkrete Anfragen erreichen 
die »heute konkret«-Redaktion täglich, 
das sind mehr als 10.000 pro Jahr. Die 
Bandbreite reicht vom kleinen ärger bis 
zum großen Skandal. Da geht es um Bau-
firmen, die kassiert haben, aber nicht mehr 
weiterbauen, genauso wie um die »Erlag-
scheingebühr« von Versicherungen. Egal 
ob 100.000 oder nur 1 Euro Schaden – die 
Redaktion interessiert jeder Fall. Etwa 800 
davon greift das team pro Jahr journa-
listisch auf. Wer nur eine Rechtsauskunft 
will ich horizonte erweitern – sowohl den 
der Betroffenen und des Publikums als 
auch meinen eigenen. Bei »help« lerne 
ich als Konsumentin selbst jeden tag 
dazu – etwa über das Konsumentenschutz-
gesetz, Grundlagen des Datenschutzes, 
Kundenbedürfnisse, Marketingkniffe und 




lemlösungen ein hohes 
Maß an Aufklärung bieten, 
um Kaufentscheidungen 
zu erleichtern und ein be-
wussteres und nachhal-
tiges Konsumverhalten zu fördern. Viele 
Erkenntnisse aus meinen Beiträgen lassen 
sich im Alltag umsetzen. Daraus entsteht 
die Überzeugung, dass journalistische Ar-
beit tatsächlich etwas bewirken kann. Am 
Ende meines Arbeitstages steht sehr oft 
ein Danke von jemandem, dem ich konkret 
helfen konnte. Besser lässt sich öffentlich-
rechtlicher Mehrwert kaum ausdrücken. •
 Medienberater/innen reden oft von 
»umschaltimpulsen«, die man als Sen-
dungsmacher/in vermeiden soll. Die the-
menliste von »Schauplatz Gericht« aus 
2012 liest sich wie eine Sammlung sperri-
ger Inhalte, die Zuschauer/innen eher ver-
treiben müssten, als sie an die Sendung 
zu binden: Es ging um Sachwalterschaf-
ten, Wegerechte, unterhaltsprobleme und 
komplizierte Fragen des Pflichtteilsrechts. 
Oft haben wir von Menschen berichtet,  
die nach schweren unfällen unverschuldet  
in not geraten sind, von Leuten, die ihr  
letztes Geld verprozessieren. Oder von ei-
nem ehemaligen Zuhälter, der möglicher-
weise 17 Jahre schuldlos wegen Mordes  
im Gefängnis war. 
lUxUS SENSIbIlItät
Erstaunlicherweise funktioniert die Sen-
dung sehr gut. Monat für Monat lassen 
sich hunderttausende Menschen auf 
komplexe themen ein, an denen unsere 
kommerziellen Mitbewerber nicht einmal 
anstreifen wollen. Eine Beobachtung dazu: 
Während die Fernsehwelt rund um uns 
immer schneller wird, wurden die einzel-
nen »Schauplatz Gericht«-Beiträge 2012 
länger. Wir nehmen uns Zeit für Erklärun-
gen und zerhacken Interviews nicht zu 
Sprachfetzen. Wir lassen dadurch auch zu, 
dass man unsere Interviewpartner/innen 
als Menschen spüren kann. Ich halte die-
sen Mut zur Langsamkeit für ein typisch 
öffentlich-rechtliches Qualitätsmerkmal. 
unsere Marke ist solide und verlässlich, 
das unaufgeregte Design schafft Vertrau-
en. Wenn Menschen, die vor Gericht in ei-
ner Ausnahmesituation sind, Emotionen 
zeigen, berichten wir darüber. Wir wissen 
dabei natürlich, dass sich unsere Seher/
innen bei emotionalen Szenen leichter in 
komplexe Fälle hineinversetzen können als 
bei rein sachlichen Analysen. Beides muss 
sein – und da nehmen wir für uns in An-
spruch, die Grenze zwischen spannender 
Reportage und plumpem Voyeurismus zu 
kennen. Wir bemühen uns, den Menschen 
ihre Würde zu lassen und haben schon 
viele in der hitze des Gefechts entstan-
dene »gute Sager« nicht gespielt, wenn 
zu befürchten war, dass sie unseren Inter-
viewpartnerinnen und -partnern nach der 
Ausstrahlung schaden könnten. Das sind 
oft schwierige Entscheidungen, denn auch 
wir stehen unter Erfolgsdruck. Wir leisten 
uns aber den Luxus, etwas sensibler zu 
agieren, als das in der heutigen Fernseh-
welt üblich ist. •
»Der Österreichische Rundfunk hat für die  
Information über Themen der Gesundheit und des 
Natur-, Umwelt- sowie Konsumentenschutzes unter 
Berücksichtigung des Verständnisses über die  
Prinzipien der Nachhaltigkeit zu sorgen.«












will, wird an die zuständigen Servicestel-
len verwiesen – Bedingung ist bei »heute 
konkret« mit dem Anliegen auch öffent-
lich vor die Kamera zu gehen. Dabei ist 
sehr viel Einfühlungsvermögen gefragt: 
Menschen, die sich genieren, offen über 
ihre Probleme zu sprechen, andere, die 
sich dann doch nicht trauen, Dritte, die 
von Wirtschaftsbetrieben plötzlich unter 
(Klags)-Druck gesetzt werden. Dreharbei-
ten führen uns genau dorthin, wo die Men-
schen, die uns täglich zuschauen, leben. 
Dann kommt die Kontaktaufnahme mit den 
Firmen, von denen sich die Betroffenen 
geschädigt fühlen. Man erlebt unglaub-
liches: Statt Fehler einzugestehen und 
kundenfreundliche Lösungen anzubieten, 
kommen zunehmend juristisch formulier-
te schriftliche Stellungnahmen mit einem 
»Jetzt erst recht-Standpunkt«. Manchmal 
kommen auch Interventionen. Wir bleiben 
cool. Das Ergebnis: Rund 400.000 Zu-
schauer/innen täglich (im Jahresschnitt) 
geben dafür höchstnoten: 4,4 bis 4,6 in 
einer fünfstelligen Skala. Ein konkreter Er-
folg für menschennahes Fernsehen. •
»Für mich ist eine der wichtigs-
ten Aufgaben des Journalismus, 
jenen eine Stimme zu geben, 
die sonst keine bekommen. 
Menschen, deren Bedürfnisse 
oft unbemerkt bleiben, die sich 
Aufmerksamkeit nicht kaufen 
können. Zum Beispiel die Lehrer/
innen und Schüler/innen der 
kooperativen Mittelschule Gas-
sergasse in Wien. Der Anteil an 
Kindern mit Migrations- 
hintergrund beträgt dort 90 %.  
Aber bevor man die Kinder der 
Chancenlosigkeit durch ein  
ungerechtes Schulsystem über-
lässt, unterstützt sie dort die 
›Wiener Lerntafel‹: Jugendliche 
aus dem Gymnasium Rahlgasse 
geben gratis Nachhilfe. 
Selten fühlen sich die Kinder 
so wertgeschätzt, so ernst 
genommen. Im Lernzentrum un-
terrichten auch Pensionistinnen, 
Studenten und andere Freiwillige 
benachteiligte Kinder. 200 Schü-
ler/innen können aktuell betreut 
werden. Der Bedarf läge in Wien 
bei 12.000. Es ist ein Projekt, 
das in ganz Österreich Schule 
machen sollte, so lange bis wir 
ein Schulsystem bekommen, das 
allen Kindern die gleiche Chance 
gibt. Ein Projekt, das Aufmerk-
samkeit braucht und verdient.«
chRIStoPh FEURStEIN 




»Qualitätsjournalismus ist in 
einer Zeit, in der immer neue 
Informationen, Inhalte und 
Meinungen oft unklarer Prove-
nienz rund um die Uhr abrufbar 
geworden sind, wichtiger als 
je zuvor. Was berichtet wird, 
muss für die Menschen nützlich 
und / oder hilfreich sein; das Pu-
blikum in Radio und Fernsehen 
hat ein Anrecht darauf, seriös, 
klar und eindeutig informiert zu 
werden. Besonders wichtig sind 
die genannten Aspekte, wenn es 
um das Thema Gesundheit geht, 
das jeden von uns unmittelbar 
berührt. Auf fast keinem anderen 
Gebiet können verzerrte Darstel-
lung und falsch oder mangelhaft 
recherchierte Themen mehr 
Schaden anrichten. ›Bewusst ge-
sund‹ will zusätzlich zu medizini-
scher Aufklärung – wie sie etwa 
auch der ›Radiodoktor‹ von Ö1 
seit Jahrzehnten betreibt – inten-
siveres Bewusstsein für gesunden 
Lebensstil durch Schwerpunkte 
in allen ORF-Medien schaffen.
 ›Österreich speckt ab‹ thema-
tisierte etwa Übergewicht und 
wirksame Gegenmaßnahmen 
im Mai. Im Herbst widmete der 
ORF auch den zweiten ›Bewusst 
gesund‹-Programmschwerpunkt 
unter dem Motto ›So isst Öster-
reich‹ dem Thema Ernährung. 
Gutes Essen und Trinken ist für 
die meisten Menschen Ausdruck 
der Lebensqualität. In dieser 
Schwerpunktwoche wollte  
›Bewusst gesund‹ den Österrei-
cherinnen und Österreichern 
auf die Teller und in die Kühl-
schränke schauen, so manchen 
Etikettenschwindel aufdecken 
und von Fachleuten erfahren, 
wie man sich gesund und lustvoll 
ernähren kann. Einfach Journa-
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»valentin-ladenbauer-Preis«
p u B l i c  v a l u e  r e p o r T  2 0 1 2 / 1 3p u B l i c  v a l u e  r e p o r T  2 0 1 2 / 1 36 7























ORF-nachrichten und ORF-Information garantieren Zuverlässig-
keit und Authentizität: Seriöse nachrichtenquellen, ein weltweites 
Korrespondentennetz, wirkungsvolle Richtlinien zum Qualitäts-
journalismus, redaktionelle unabhängigkeit von Politik und  
Wirtschaft sichern Information, der man vertrauen kann.
alpha-ÖsTerreich
alpha-Österreich präsentiert Montag bis 
Freitag, jeweils 19.30 – 20.15 uhr, österrei-
chische Kultur, Bildung und Wissenschaft 
im Programm von BR-alpha. Dazu kommen 
zahlreiche experimentelle Infotalk-Formate.
Ö3
Ö3 hat die einzige rund um die 
uhr besetzte Radio-nachrichten-
redaktion Österreichs. Ergebnis: 
halbstündliche nachrichten 
in der Früh und am Abend, 
Journale um 07.00, 12.00, 
17.00, 22.00 und 00.00 uhr, 
stündliche nachrichten zu 
allen anderen Zeiten.
orf iii
Zahlreiche Magazine machen neben den Über- 
tragungen aus dem Parlament und ungekürzten  
Interviews das Informationsangebot von ORF III 
Kultur und Information aus, so etwa »Inside Brüs-
sel« oder die »Wiener Vorlesungen«.
orf TeleTexT
Der ORF tELEtEXt berichtet u. a. umfas-
send über Politik, Wirtschaft, Chronik und 
Sport – und erreicht damit wöchentlich 
2,203 Mio. Leser/innen; im Detail lesen 
z. B. die Sportseiten 986.000, die Chro-
nikseiten 838.000 und die Politikseiten 
824.000 Menschen pro Woche.
orf 2
Zusätzlich zu den nachrichten und  
Polit- bzw. Chronikmagazinen bietet 
ORF 2 zahlreiche Informationspro-
gramme aus den Bereichen Wirtschaft, 
Kultur, Religion, Bürgerrecht, Service, 
Bildung und Zeitgeschehen.
orf-landessTudios
Die neun ORF-Landesstudios senden in ihren Radioprogrammen und in 
der meistgesehenen Sendung des Landes, »Bundesland heute«, regionale 
nachrichten, Kultur, Sport, Religion, Service und Wissenschaft.
fm4
Zusätzlich zu nachrichten in 
Deutsch, Englisch und Fran- 
zösisch bringt FM4 in seinen 
Sendungen auch Beiträge in 
anderen Sprachen, wie zum 
Beispiel Portugiesisch in der 
Sendung »Radio Favelinha«.
orf-Tv TheK
Die tVthek bietet die  
Fernsehnachrichten im  
Live-Stream und on demand  
– und dazu neben über hundert  
anderen ORF-Sendungen noch  
vertiefende Information zu Spezial- 
themen: z. B. »die Geschichte des 
Bundesheeres«, »90 Jahre Burgen-
land« oder das »uS-Wahl-Archiv«.
sporT +
24 Stunden Sport abseits des üblichen  
Rampenlichts: nachrichten über Faustball 
und Golf sind genauso zu sehen wie Maga- 
zine über Behinderten- und Schulsport:  
Der Sender präsentiert die Vielfalt der  
österreichischen Sportlandschaft.
orf eins
Montag bis Freitag präsentiert ORF eins am 
neu strukturierten Vorabend mehr Informa- 
tion aus dem In- und Ausland, aus Wirtschaft, 
Konsumentenschutz, Chronik, technologie, 
Sport und Kultur: das »ZiB-Magazin«. unab- 
hängig davon informiert »newton« (Sa) zu  
Wissenschaft. »okidoki«, das einzige Kinder-
tV-Programm Österreichs, macht mit sei-
nen Sendungen (z. B. dem »ABC-Bär«) 
auf Wissenswertes neugierig.
3saT
Im Rahmen des umfassen-
den Informationsangebots 
mischt sich »Kulturzeit« 
(Mo–Fr) in kulturelle und 
wirtschaftliche Fragen 
ein – und »über:morgen« 
zeigt am Samstag auf, wie 
in einem jeweiligen Bereich 
mögliche Zukunftsszena- 
rien aussehen, welche Pro-
blemlagen derzeit bestehen 
und welche Lösungen 
oder Entwicklungen sich 
abzeichnen.
Ö1
Ö1 bringt neben den Leistungen der  
Radioinformation ein umfangreiches  
Informationspackage, etwa der Wissen-
schafts-, der Kultur- oder der Religions- 
redaktion. All das auch via Podcast  
und als mobiler Dienst.
orf.aT
ORF.at bietet knapp 200.000 Bei- 
träge pro Jahr, darunter nachrichten 
in allen Sprachen Österreichs: 
Deutsch – und auf »volksgruppen. 
ORF.at« Informationen und Service- 
hinweise auf Kroatisch, Slowenisch, 
Slowakisch, tschechisch, Romanes 
und ungarisch.
arTe
ARtE ist ein öffentlich-rechtlicher 
Sender, der auf europäischer 
Kooperation beruht. Gesendet 
werden u. a. Dokumentationen, 
Gesprächssendungen und auch 
kofinanzierte Filme, etwa gemein- 
sam mit dem ORF produziert.
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Zeit im Bild, täglich 19:30
Spät-ZiB, Sa–So 21:50/23:00
ZiB 2, Mo–Fr 22:00
Report, Di 21:05
Weltjournal , Mi 22:30
WELtjournal +, Mi 23:00
heute konkret, Mo–Fr 18:30
heimat, fremde heimat, So 13:30
Bundesland heute, täglich 19:00
heute mittag, Mo–Fr 13:15
heute österreich, Mo–Fr 17:05

























ZiB Flash, Mo–Fr 16:15 
ZiB Flash, Mo–Fr 18:50 
ZiB Magazin, Mo–Fr 19:45
ZiB Flash, täglich 21:50
ZiB 20, täglich 20:00
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 Es handelt von Gier, Korruption, Katho- 
lizismus, Alkoholismus, Heuchelei, Größen 
wahn, Verlogenheit, Stumpfsinnigkeit, 
Gefühlsarmut, Fremdenfeindlichkeit, Neid  
– eben von Österreich im weitesten Sinn. 
»Braunschlag« ist humoristisch, tragisch 
und authentisch. Und vielleicht aufgrund 
dieser Ambition öffentlich-rechtliche Unter-
haltung in einem nicht ganz misslungenen 
Sinn. Denn was soll mit öffentlich-recht-
licher Unterhaltung gemeint sein? Sicher 
nicht nur, dass es möglichst viele interes-
siert. Da geht es um Anspruch an sich selbst 
als Macher, intellektuelles Ernstnehmen 
des Publikums, Abbildung österreichischer 
Inhalte und kreative Relevanz, die immer 
mehr will, als nur zu unterhalten. Es geht um 
Niveauerhaltung. Egal, ob anderswo der pri-
mitive Voyeurismus blüht oder ein sportli-
ches Großereignis die Quoten wegfrisst. Ein 
In »Braunschlag« geht es nicht um 
Niederösterreich. Es geht um eine  
Art Welt-Niederösterreich, wenn  
man Musil dafür strapazieren will. 
Denn »Braunschlag« versucht als 
Schablone österreichische Menta- 




öffentlich-rechtlicher Sender muss sich die 
Relevanz nicht vor allem über die Quote ver-
dienen, sondern über den Inhalt, der seine 
Gebühren legitimiert. Der Versorgungsauf-
trag in der Unterhaltung heißt, das zu pro-
duzieren, was es woanders nicht gibt. Wir 
hoffen, dass das mit »Braunschlag« ein we-
nig gelungen ist.
Natürlich, »Braunschlag« ist auch politisch. 
Die Serie zeigt das Scheitern des Einzel-
nen an einer politischen Klasse, in der po-
litisches Engagement längst keinen Zugang 
mehr findet, wo politische Funktionen als 
Bereicherungsmonopole gepflegt werden. 
Es geht um die Verrohung der Sitten, indirekt 
eben um die Grassers, Scheuchs, Meisch-
bergers, Gauggs, Mensdorff-Pouillys, Hoch- 
eggers – die Liste ließe sich endlos fortfüh-
ren. Es geht um Milieus. Aber auch um die 
Ausrottung des Landlebens. Und um Verar-
mung des zwischenmenschlichen Umgangs. 
»Braunschlag« versucht dabei nicht zu mo-
ralisieren, sondern authentisch abzubilden.
FREI voM KlEINGEISt
Die Courage, als Sender solche Inhalte ins 
österreichische Bewusstsein zu führen, das 
ist eine der wesentlichsten Aufgaben ei-
nes öffentlich-rechtlichen Senders. Denn 
ein solcher gehört uns allen. Er dient unse-
rer Reflexion, unseren Diskursen, unseren 
Selbsthinterfragungen und letztendlich der 
Vitalisierung und Gestaltung unserer kul-
turellen Identität. Deshalb ist Freiheit eines 
der wichtigsten Güter einer solchen Anstalt. 
Freisein von politischen Zwängen, Freisein 
von inhaltlichem Kleingeist, Freisein, um 
die Fragen stellen zu können, die auf breiter 
Ebene gestellt werden müssen. Unterhaltung 
mit Haltung eben. Mit einer Struktur, die es 
erlaubt, die interessantesten und engagier-
testen Kräfte für sich tätig werden zu lassen. 
Eine öffentlich-rechtliche Struktur nimmt 
sich kein Vorbild an der Privatwirtschaft. 
Eine solche Sendeanstalt sendet auch auf 
dieser Ebene. Es geht um jene, die den In-
halt herstellen. Sie sind es, die diese Anstalt 
täglich legitimieren.
Nur eine faire, angemessene finanzielle 
Struktur kann sicherstellen, dass wir auch 
morgen noch hochwertiges und kompro-
missloses öffentlich-rechtliches Programm 
sehen werden. •




führte zu regem 
tagestourismus im 
Waldviertel.
»Vor allem für die programm- 
gestaltenden Mitarbeiter/innen 
von unterhaltungssendungen 
gilt es, immer wieder neue, dem 
Lebens- und Zeitgefühl des Publi-
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david schalKo Regisseur, Produzent
andrea BoGad-radaTZ Film und Serien
Es sind die erfolgreichsten Filme an den Kinokassen, Jahr für Jahr werden 
sie mit Oscars und anderen internationalen Filmpreisen ausgezeichnet, das 
Publikum liebt sie – und trotzdem scheiden sich beim Thema »Hollywood im 
ORF« die Geister. Warum spielt der ORF überhaupt erfolgreiche und beliebte 





Freunde« denkt. Der Unterschied zu den Holly- 
wood-Kassenschlagern liegt bei den euro-
päischen Erfolgen aber auch, wie bei den 
Serien, im Budget. Trotz verschiedenster För-
derungen in den diversen Ländern werden 
europäische Filme nie das große Geld haben, 
wie es in Hollywood vorhanden ist. Es ist 
vor allem die schiere Men-
ge an Topfilmen, die uns 
aus Übersee erreicht, mit 
dem nötigen Marketingbud-
get und den internationalen 
Stars. Hier werden Marken 
erschaffen und strategisch 
gepflegt. Natürlich zählen 
für den Erfolg auch eine 
herausragende Idee, eine 
gute Geschichte, großarti-
ge Schauspieler und Schau-
spielerinnen, aber auch 
große Ausstattung und tol-
ler Look. Europa, aber auch 
der Rest der Welt außerhalb 
der USA, werden in dem Be-
reich immer kleinere Bröt-
chen backen, und vor allem die jungen 
Zuschauer/innen werden sich immer an 
hochwertigen – und daher auch an den Holly- 
wood-Produktionen erfreuen und orientieren. 
Deshalb wird es auch für den ORF in Zukunft 
schlicht und einfach unerlässlich sein, neben 
hochwertigen Eigenproduktionen auf ausge-
wählten Sendeplätzen Topfilme und Serien 
aus Hollywood über große Programmflä-
chen zu zeigen. Auch aus budgetären Grün-
den. Jeder gekaufte Film, jede gekaufte Serie 
kostet um vieles weniger als jedes eigenpro-
duzierte fiktionale Programm – und ist vor 
allem beim jüngeren Publikum mindestens 
ebenso beliebt. Trotz der vielen neuen tech-
nologischen Möglichkeiten und Plattformen, 
die individuelles Screenen erlauben, wird 
lineares Programmfernsehen als soziales 
Medium auch in Zukunft das stärkste Medi-
um bleiben. Das bestätigen sämtliche rele- 
vanten Marktstudien. Der Kurs des ORF, bei-
des – hochwertige Eigenproduktion neben 
Topprogrammen aus Hollywood – auf zwei 
Kanälen zu zeigen, war und ist zukunfts- 
weisend: Auch Jüngere haben das Recht, 
für ihre Gebühren passende ausgezeichnete 
Programme zu bekommen. •
als deren Produzenten. Auch große Holly-
wood-Regisseure wie Steven Spielberg, Mar-
tin Scorsese, J. J. Abrams oder David Fincher 
scheinen immer öfter als Serienproduzenten 
auf. Und immer öfter spielen Hollywoodstars 
wie Glenn Close in »Damages«, Kiefer 
Sutherland in »24«, Charlie Sheen und 
Ashton Kutcher in »Two and a Half Men«, 
William H. Macy in »Shameless« oder Dennis 
Quaid in »Vegas«, ist Kevin Spacey nicht nur 
Hauptdarsteller in der neuen Serie »House of 
Cards«, sondern auch deren Mitproduzent. 
Geniale Autoren- und Autorinnenteams kre-
ieren mittlerweile hochkomplexe Charak-
tere und kombinieren verschiedene Genres 
zu ungewohnt vielschichtigen Erzählun-
gen. Diese Steigerung der Qualität und der 
flächendeckende internationale Erfolg der 
amerikanischen Serien begann in den neun-
ziger Jahren auf den Pay-TV-Sendern HBO 
und Showtime, mit der Einführung der di-
versen Kabelsender in den USA. Sie mussten 
Programme für ihre Seher/innen entwickeln, 
weil sie kaum Zugang zu den großen Studio-
produktionen hatten. Die Serien der Major-
Studios laufen in der Erstauswertung auf 
den großen amerikanischen Networks CBS, 
NBC, ABC und FOX. Die internationalen 
und auch Kritikererfolge der HBO-Serien be-
gannen mit »Sex and the City«, »The Sopra-
nos«, »Six Feet Under« u. a. Ende der 90er /  
Anfang der 2000er Jahre. Diese Konkurrenz 
zwang auch die Major-Studios zur Qualitäts-
steigerung bei ihren Serien und es entstan-
den internationale Erfolge wie »Desperate 
Housewives«, »CSI«, »Monk«, »Grey’s Ana-
tomy« oder »Dr. House«. Konzentriert sich 
HBO bei seinen aktuellen Serien »Game of 
Thrones«, »Boardwalk Empire«, »Treme« 
oder »Newsroom« auf sehr komplexe, fort-
laufende Handlungsstränge, auf Fantasy 
oder amerikanische Geschichte – und be-
geistert damit vor allem Kritiker/innen und 
DVD-User/innen, gelingt es Showtime mit 
Serien wie »Californication«, »Nurse Jackie« 
oder »The Big C«, dem Fernsehpublikum 
relevante Stoffe zu bieten, die viele interes-
sieren.
Natürlich spielt bei der Qualität dieser Seri-
en auch Geld eine bedeutende Rolle. Kostet 
eine durchschnittliche US-Serienepisode um 
die drei Mio. US-Dollar, werden auch Pilot-
folgen um 10 bis 12 Mio. US-Dollar produziert. 
Ein Vielfaches von gängigen Serienbudgets 
im deutschen Sprachraum. Aber es liegt 
nicht nur am Geld allein, auch die Produkti-
onsweise ist eine andere.
US-Serien entstehen im Writers’ Room, wo 
ein Team von Autorinnen und Autoren Cha-
raktere und Geschichten erfindet. Nicht je-
der kann sowohl gute Dialoge schreiben als 
auch spannende Geschichten entwickeln. 
Hier macht jeder das, was er am besten be-
herrscht. Der Showrunner hält das Ganze 
zusammen, ist das Verbin-
dungsglied zum Sender 
und sorgt für eine einheit-
liche, unverwechselbare 
Handschrift der ganzen Se-
rie. Eine einzelne Autorin ist 
natürlich kostengünstiger 
als ein ganzes Team. Wenn 
höhere Qualität aber ein 
größeres Budget auch wie-
der einspielt, hat sich die 
Investition gelohnt. Die Se-
rie »Borgia« ist nach dem 
US-Prinzip entstanden und 
erfolgreich gelaufen. Der 
Showrunner Tom Fontana 
war das Mastermind hinter 
der Serie, an der sich ver-
schiedene internationale Sender als Kopro-
duzenten beteiligt haben – auch der ORF. 
Wünschenswert wäre es, künftig mehr in-
ternationale Koproduktionen vor allem für 
jüngeres Publikum nach diesem Prinzip zu 
verwirklichen. Hollywood hat hier weltweit 
eine große Vormachtstellung und bietet vor 
allem eine Vielfalt und Qualität und auch 
Aufgeschlossenheit in der Themenwahl, die 
andernorts nur schwer zu finden ist. 
Ebenso wichtig wie Serien für das Publikum 
sind Premieren von ausgezeichneten Holly-
wood-Blockbusterfilmen. Herrschte hier in 
den vergangenen Jahren bei den US-Studi-
os eher Risikoarmut und wurde vor allem 
in erfolgreiches Franchise investiert, wie 
bei »Fluch der Karibik«, »Batman«, »Spider- 
Man« oder »Twilight«, gelingt es nun zu-
nehmend, auch große Erfolge mit etwas an-
spruchsvolleren Filmen wie »Inception«, 
»Shutter Island«, »Inglourious Basterds« 
oder »Black Swan« zu erzielen. Im Kino zei-
gen sich europäische Produktionen beim 
Einspielergebnis immer öfter den Holly-
wood-Erfolgen bereits ebenbürtig, wenn 
man an »The King’s Speech«, »Willkom-
men bei den Sch’tis« oder »Ziemlich beste 
 Der ORF ist in der glücklichen Lage, mit 
ORF eins und ORF 2 konsequent Programm 
für jüngeres und älteres Publikum anbieten 
zu können. In Deutschland verteilen sich die 
unterschiedlichen Zielgruppen auf mehre-
re Sender bzw. mittlerweile auf ganze Sen-
derfamilien. Die Jüngeren auf die Pro7- und 
RTL-Gruppe, den Älteren bleibt das öffent-
lich-rechtliche ZDF und die ARD mit ihrem 
Hauptprogramm und den Dritten. Die deut-
sche Medienpolitik hat es hier verabsäumt, 
die öffentlich-rechtlichen Sender zu unter- 
stützen, oder war es Strategie? Thomas 
Bellut, ZDF-Chef, meinte bei seinem Antritt, 
dass die Erfolge der Digitalkanäle und On-
lineangebote nicht ausreichen, um mehr jün-
gere Zuseher/innen zu erreichen.
Der ORF hat sich als öffentlich-rechtli-
cher Sender dank der beiden Kanäle in all 
den Jahren erfolgreich auch um die jünge-
ren Zuschauer/innen gekümmert – trotz 
der übermächtigen Konkurrenz deutscher 
kommerzieller Sender, die in Österreich 
einstrahlen. Programm für jüngeres Publi-
kum zu machen bedeutet, neben regiona-
len eigenproduzierten Formaten unbedingt 
auch hochwertige internationale Programme 
anzubieten.
3 MIo. $ PRo FolGE
»ORF eins als Fenster zur Welt« ist die Devi-
se. Diese hat sich in den vergangenen Jah-
ren bewährt. Gerade in den letzten Jahren 
begeistern sich immer mehr Junge für hoch-
klassige Serienproduktionen. Die Qualität 
der internationalen, hauptsächlich ameri-
kanischen Serien hat sich enorm gesteigert. 
In Serien werden Tabuthemen genauso ins 
Zentrum der Handlung gerückt wie politi-
sche, gesellschaftlich relevante oder Zeit-
geistthemen. Oder es geht einfach um die 
Sorgen von Heranwachsenden, Alltagspro-
bleme, die mit der nötigen Ernsthaftigkeit 
und dennoch humorvoll und spannend be-
spielt werden, ohne erhobenen Zeigefin-
ger und Fadesse. »How I Met Your Mother«, 
»Malcolm mittendrin« oder »The Big C« 
seien beispielhaft erwähnt.
Früher gab es zwei Arten von Seriendarsteller/
innen: die, die keiner mehr für einen Block-
buster buchen wollte, und jene, die noch zu 
unbekannt waren für eine große Filmrol-
le. Inzwischen gilt jedoch das Kino fast als 
Sprungbrett für eine Serienkarriere. Große 
Filmstars übernehmen nicht nur Hauptrollen 












    Golden 
 TiTel oscars GloBes daTum
FIlME UND SERIEN IM oRF-tv
 An ihrer Seite  1 06.02.
 No country for old Men 4 2 25.02.
 Michael clayton 1  26.02.
 Slumdog Millionär 8 4 26.02.
 Sherlock holmes  1 25.03.
 Avatar – Aufbruch nach Pandora 3 2 08.04.
 babel 1 1 23.04.
 Inglourious basterds 1 1 01.05.
 Alice im Wunderland 2  17.05.
 Up in the Air  1 20.05.
 Der vorleser 1 1 20.07.
 Abbitte 1 2 17.08.
 Der König der löwen 2 3 18.08.
 oben 2 2 25.08.
 Die herzogin 1  31.08.
 blind Side – Die große chance 1 1 02.09.
 toy Story 3 2 1 29.09.
 Inception 4  07.10.
 the Social Network 3 4 11.11.
 In ihren Augen 1  17.12.
Neben zahlreichen preisgekrönten Serien – etwa das Finale von  
»Desperate housewives« (auch im zweikanalton!) oder »the big c« –  
sendete der oRF 2012 auch ausgezeichnete Filme erstmals für öster- 
reichisches Publikum – alles ohne Werbeunterbrechung:
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I n D I V I D u E L L E R  W E R t u n t E R h A L t u n G
Teams, um dem ORF-Publikum fantastische 
Bilder und großartige Geschichten mitzu-
bringen. Die rund 350 von ihnen gestalte-
ten Filme waren nicht nur beim heimischen 
Publikum erfolgreich. Sie machten »Univer-
sum« zur international bekannten Natur-
film-Marke – gleich neben 
BBCs Natural History Unit, 
Discovery Channel oder Na-
tional Geographic. Zahlrei-
che Preise, darunter einen 
Emmy und mehrere »grü-
ne Oscars« und Verkäufe 
in mehr als 100 Länder der 
Erde sorgten dafür, dass ös-
terreichisches Filmschaf-
fen weltweite Anerkennung 
erfuhr.
Die Schönheiten der Natur 
zu zeigen, um sie zu bewah-
ren helfen – war von Beginn 
an das Anliegen von »Uni-
versum«. Die Veränderun-
gen von Ökosystemen durch 
das Fortschreiten der Zivi-
lisation war daher immer 
ein Thema – und besonders 
eindrucksvoll im Film »Wil-
des Nairobi – Wo Leoparden 
durch Gärten schleichen« 
im Dezember 2011 zu sehen. 
Dort fließen Großstadt und die durch einen 
Nationalpark eigentlich geschützte Wild-
nis ineinander. Die Folge sind tägliche Kon-
flikte, wenn Leoparden im Villenviertel die 
Schoßhunde der reichen Besitzer erbeuten, 
oder wenn Löwen über Hauptstraßen stolzie-
ren. Ein anderes Beispiel porträtiert der Film 
»Radioaktive Wölfe«. Er zeigt, wie ukraini-
sche Industrieruinen, verlassen nach der 
Atomkatastrophe von Tschernobyl 1986, 
wieder zum Lebensraum für Tiere werden. 
Diese Dokumentation einer einzigartigen 
Konstellation wurde vielfach ausgezeich-
net, u. a. mit dem Naturfilm-Oscar in Jack-
son Hole. Der dramatischen Veränderung 
durch den Klimawandel sind bei »Univer-
sum« nahezu jedes Jahr Filme gewidmet. 
Die Serie »Extrem« widmete sich ab 2008 
sehr direkt den Auswirkungen des Klimas 
 »Universum« nimmt uns jede Woche 
auf eine visuelle Expedition in Welten mit, 
die für kaum jemand erreichbar sind, von 
der Serengeti in den Amazonas, vom Eve-
rest zum Südpol. Dabei im Mittelpunkt: die 
stärksten Geschichten, die größten Dra-
men, die auf unserem Pla-
neten zu finden sind: von 
Leben und Tod, vom Ja-
gen und Gejagt-Werden, 
Aggression und Zärtlich- 
keit, Tarnen und Täuschen, 
Verstecken und Entdecken.
Bilder sagen mehr als tau-
send Worte, z. B. in der drei-
teiligen Reihe »Rift Valley –  
Der große Graben«, die seit 
ihrer Erstausstrahlung 2009 
immer wieder für Topquo-
ten sorgt. Hier zeigten Luft-
aufnahmen, wie ein Rudel 
Hyänen einen weit größeren 
Geparden jagt, ihm zuerst 
seine Beute abjagt, dann 
ihn selbst angreift und ihn 
zur Flucht auf einen Baum 
treibt – ein ungewöhnliches 
Verhalten, das selbst Ex-
perten nur selten beobach-
ten – und das Publikum 
erstaunt. Um das Konzept 
der visuellen Wissensvermittlung umzuset-
zen, bedarf es allerdings eines gewaltigen 
Aufwands: Hunderte Drehtage sind nötig, 
um seltenes Tierverhalten einzufangen – die 
Kameraleute müssen bei tropischer Hitze ge-
nauso wie bei arktischer Kälte in ihren Tarn-
verstecken auf den richtigen Moment hin 
ausharren. Möglich ist das nur durch Expe-
ditionen in abgelegene und meist gefähr- 
liche Regionen unserer Erde.
Von der eisigen »Arktis Nordost« bis ins sub-
tropische Südostafrika, an die Ufer des »Sam-
besi«, von den Tiefen des Roten Meeres, vom 
Wrack der »Umbria«, auf den höchsten Berg 
der Erde mit »Erster am Everest«, vom Wüs-
tenabenteuer »Gobi solo« bis in den dichten 
»Regenwald der Österreicher« in Mittelame-
rika, von endlosen Weiten in »Magie der 
Mongolei« bis in die Bürgerkriegsregion 
Afghanistan für »Die blauen Steine der 
Pharaonen« führten in 25 Jahren die Expe-
ditionen der österreichischen »Universum«-
Ein Vierteljahrhundert voller Superlative: 1.600 Filme, rund 75.000 Filmmi- 
nuten, Rekordwerte bis zu zwei Millionen Zuseher/innen. Auch in Zeiten der 
flächendeckenden Konkurrenz durch Kabel und Satellitenprogramme er- 
reicht »Universum« bei jeder Sendung rund eine halbe Million Zuseher/innen –  
zweimal wöchentlich, rund 80-mal im Jahr. Den Erfolg verdankt »Universum« 
seinem besonderen Bildungskonzept: Wissen wird auf unterhaltsame Weise 
vermittelt – mit den Mitteln des großen Kinos, Informationen aus Natur, Tier-
welt, Geowissenschaft und Geschichte mit sensationellen Bildern gleichsam 
unbemerkt mitgeliefert – »meuchlings bilden« nannte man das in der Grün- 




»Ziel ist es, über 
themen der 
Wissenschaft 














Ob tiefsee, Wüste 
oder Steppe: »uni- 
versum« bringt Auf- 
sehen erregende 




nicht zuletzt die 
eigene heimat wird 
thema: Im Februar 
2013 zeigte der ORF 
eine mehrteilige 
»universum«-Serie, 
die sich aus Anlass 
der Ski-WM mit der  
Schladminger Berg- 
welt beschäftigte. 
auf den Menschen – ganz im Sinne der Zie-
le der Klimakonferenz in Rio 1992, wo festge-
stellt wurde, dass ökologisches und soziales 
Gleichgewicht Hand in Hand gehen. Mit den 
Veränderungen im Alpenraum beschäftigte 
sich die Produktion »5 Grad plus«, die mehr-
fach ausgezeichnet wurde. »5 Grad plus« ist 
auch ein Paradebeispiel, wie österreichische 
Wissenschaft durch »Universum« eine brei-
te Öffentlichkeit erreicht – sogar weltweit. 
So wirkten in diesem Film nahezu alle nam-
haften österreichischen Klimaforscher mit, 
angeführt vom Arktisexperten der Akade-
mie der Wissenschaften, Günter Köck. Mehr 
als 25 Jahre begleiteten heimische Forscher 
die »Universum«-Dreharbeiten – von Ru-
pert Riedl in den »Gärten des Poseidon« bis 
zu Sepp Friedhuber bei der Suche nach dem 
»Ur-Amazonas« oder Kurt Kotrschal in »Mit 
Wölfen unter einer Decke«. Jüngstes von un-
zähligen Beispielen ist der Film »Wüsten-
schiffe – Von Kamelen und Menschen« im 
Oktober 2012. Hier begleitete das Kamera-
team Chris Walzer und Pamela Burger, die in 
der Mongolei die letzten baktrischen Wild-
kamele mit Sendern bestückten, um ihre Le-
bensweise zu erforschen.
Ob Kamele, Wölfe oder Hyänen, ob in der 
Mongolei oder Afrika: Es ist die Visualisie-
rung und Dramatisierung wissenschaftlicher 
Erkenntnisse, die den Erfolg von »Univer-
sum« ausmacht. »Meuchlings bilden«, das 
Motto, das bereits die vergangenen 25 Jahre 
so erfolgreich war, wird auch in der neuen 
Leiste »Universum History« fortgesetzt – wo 
auf spannende und unterhaltsame Weise 
Menschen und Ereignisse, die Geschichte 
machten, im Mittelpunkt stehen. •
 Unbekanntes china – Das herz des Drachen 10.01. 747
 Unbekanntes china – land der legenden 17.01. 730
 Das große barriere Riff – vom Riff zum Regenwald 22.05. 678
 Unbekanntes china – Jenseits der großen Mauer 13.03. 675
 Unbekanntes Kroatien  26.04. 666
    erW. 12+ 
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
»Universum« wurde vom oRF im Jahr 2012 108-mal ausgestrahlt.
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»Der Österreichische Rundfunk hat für die ange- 
messene Berücksichtigung der Anliegen behinderter 
Menschen und die angemessene Berücksichtigung 
und Förderung sozialer und humanitärer Aktivitäten, 
einschließlich der Bewusstseinsbildung zur  
Integration behinderter Menschen in der Gesell- 
schaft und am Arbeitsmarkt zu sorgen.«
oRF-GESEtz § 4. (1)
»Der Österreichische Rundfunk hat für die  
Verbreitung und Förderung von Volks- und  
Jugendbildung unter besonderer Beobachtung der 
Schul- und Erwachsenenbildung zu sorgen.«
oRF-GESEtz § 4. (1)
 Im Frühsommer 2010 wurde ich mit der 
Aufgabe betraut, die Audiodeskription 
von ORF-Programmen für blinde und seh-
schwache Menschen zu organisieren.  
Damals blickte das unternehmen bereits 
auf eine mehr als 30-jährige tradition in 
der Programm-untertitelung für gehör- 
lose und hörgeschädigte Menschen zu-
rück. Audiodeskription war hingegen eher 
ein Produkt des Zufalls, das seinen Weg  
in den ORF über einige wenige Koproduk-
tionen oder Kaufprogramme fand. Akusti-
schen untertiteln vergleichbar, beschreibt 
die Audiodeskription in knappen Worten 
zentrale Elemente der handlung sowie 
Gestik, Mimik, Kostüme, Bauten und um-
gebung. Die Bildbeschreibungen werden 
in den Dialogpausen eingesprochen. hör-
bar werden Audiodeskription und die ei-
genständigen Audiokommentare durch 
umschalten auf den zweiten tonkanal.
heute liefert, spielt, produziert und ge-
staltet der ORF pro Jahr deutlich mehr 
als 700 Stunden an audiodeskribierten 
Programmen (2009: 112 Stunden!). Da-
runter finden sich die 
Hörfilm-Fassungen von 
Filmen, Serien und Do-
kumentationen, die 
Übertragungen von 
Großevents wie Olympia 
London und, nicht zu-
letzt, Fernsehunterhal-
tung wie »Dancing Stars« oder  »Wetten, 
dass ..?« Diese Programmoffensive wäre 
ohne die Refundierung der dem ORF aus 
dem titel Gebührenbefreiung entgan-
genen Programmentgelte nicht mög-
lich. naturgemäß gibt es eine Vielzahl 
 Im Zeitalter des Bandmediums muss-
te meine Vorgängerin noch Woche für 
Woche 4 x 23 Minuten, 4 x 13 Minuten und 
viermal die Musikviertelstunde auf ihrer 
Revox »abhören«. Das Abhören der fertig 
gemischten Produktionen, bevor sie aus-
gestrahlt werden, ist ein teil meiner tä-
tigkeit als Sendungsverantwortliche, den 
ich besonders schätze. Wer hat schon das 
Privileg, all diese wunderbaren »Radiokol-
legs« eine Woche früher 
zu hören? und es lebe der 
technische Fortschritt! 
Im MP3-Zeitalter kann ich 
diesem auditiven und in-
tellektuellen Genuss über-
all frönen, beim Gehen, 
seltener beim Laufen, am 
liebsten in Bewegung. Meine Vorgänge-
rin, so erzählte sie mir einmal, konnte nur 
in ihrem Büro auf und ab gehen. Erst mit 
dem Einzug der digitalen Werkzeuge ins 
Funkhaus, der sich zum teil erst zur Jahr-
tausendwende vollzog, wurde es leichter, 
das hören etwas mobiler zu gestalten.
Jedes Mal wenn ich die Audiodateien kon-
vertiere und sie vom Computer auf mei-
nen recht altmodischen, aber mit dem 
Funkhaus-PC immer noch gut kompa-
tiblen MP3-Player lade, stellt sich mir die 




nicht jeder und jede diesen Zugang?  
Okay, natürlich nicht eine Woche vorher, 
das ist mein Privileg. Aber warum nur  
sieben tage nach Ausstrahlung und nicht 
auch noch nach sieben Monaten oder  
sieben Jahren? 
Die Antwort ist schnell gegeben: wegen 
des ORF-Gesetzes. Es ist mir ein Anliegen 
im Jahr 2013, in dem sich Ö1 dem thema 
»Open Innovation« widmet, darauf hinzu- 
weisen, dass ein »Sesam öffne dich« noch  
aussteht. Das Öffnen dieser Schatzkiste  
wäre ein wirklicher Innovationsschub. Denn 
das Absperren behindert den Wunsch un-
serer hörer/innen nach 
Weiterbildung, nach Wis-
sen und Information. In ei-
ner netzwerkgesellschaft 
bedeutet Lernen stets 
offen zu sein für neues, 
Selbstverständliches zu 
hinterfragen, themen aus 
verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten, 
Fragen zu stellen. Das »Radiokolleg« steht 
für diese Offenheit. Ein Archiv, das die 
hörer/innen in ihrem Wissensdurst ermu-
tigt und motiviert, selbst zu Bildungsthe-
men ihrer Wahl zu recherchieren, ist ein 
Bildungsauftrag, den öffentlich-rechtliche 
Rundfunkanstalten im digitalen Zeitalter 
wahrnehmen »dürfen«, sollten und sogar 
müssten. Denn der freie Zugang zu kultu-
rellen Gemeingütern wird mehr und mehr 
zur Voraussetzung für eine blühende Wis-
sensgesellschaft, die wiederum Grundlage 
für jegliche Innovation ist. •
 Soziale Verantwortung hat im ORF  
tradition. Die beiden hilfsaktionen »Licht 
ins Dunkel« und »nachbar in not« feier-
ten 2012 ihr 40-jähriges bzw. 20-jähriges 
Bestehen. Ihren Mehrwert auch für das 
Publikum sicht-, hör- und nutzbar zu ma-
chen gehört zu den Kernkompetenzen ei-
nes öffentlich-rechtlichen Mediums. Wie 
geht das nach all den Jahren? Die Ant-
worten geben die vielen Wegbegleiter/
innen der Aktionen. Die helfer/innen, die 
in den Krisengebieten auch dann noch tä-
tig sind, wenn die Kameras und Mikrofone 
längst schon auf aktuellere Brennpunkte 
gerichtet sind. Die Mitarbeiter/innen von 
Vereinen und Organisationen, die soziales 
Engagement strukturell ermöglichen, in  
einer der rund 400 Behinderten- oder  
Sozialhilfeeinrichtungen arbeiten, die jähr-
lich von »Licht ins Dunkel« unterstützt 
werden. Ich bin davon überzeugt, dass 
Medien vor allem auch dazu da sind, um 
Menschen näher zueinander zu bringen 
und ein Miteinander zu schaffen. und es 
gibt kaum etwas, das besser zeigt, was 
der ORF in seiner regionalen Vielfalt und 
seiner nationalen Verankerung in unserem 





 Als nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs die Soldaten zum teil schwer 
verletzt heimkehrten und aus therapie-
zwecken begannen, durch Sport wenig- 
stens ein wenig in die normalität zurück-
zukehren, ahnte wohl niemand, was aus 
dem damaligen Versehrtensport einmal 
werden würde. Gerade nach den großar-
tigen Erfolgen der Sportler/innen bei den 
Paralympics in London ist bewusst gewor-
den, dass sich der Behindertensport längst 
in eine Richtung weiterentwickelt hat, die 
mit therapiezwecken gar nichts mehr zu 
tun hat. 
Aus Sport ist Spitzensport geworden. Ob-
wohl viele von Österreichs Sportlerinnen 
und Sportlern neben dem training auch 
noch arbeiten müssen, 
haben sie es geschafft, 
im internationalen Spit-
zenfeld nach vorne zu 
kommen. Gerade deshalb 
sollte es auch selbstver-
ständlich sein, die Leis-
tungen dieser Menschen 
einer breiten Öffentlichkeit nicht vorzu-
enthalten – nicht nur alle vier Jahre, wenn 
es ein Großereignis gibt, sondern regel- 
mäßig und in allen Facetten.
Das neue Magazin »Ohne Grenzen« macht 
es sich zur Aufgabe, Menschen mit al-
len Behinderungsarten abzubilden, über 
ihre sportlichen Erfolge zu berichten und 
zur nachahmung anzuregen. Dabei soll 
die Spitzensportlerin ebenso beleuchtet 
werden wie die vielen Sportmöglichkei-
ten, die Menschen mit Behinderung auch 
im Freizeitbereich vorfinden. Ich will 
dort Persönlichkeiten vorstellen, die es 
trotz – oder gerade wegen – ihrer Behinde-
rung geschafft haben, nicht nur sportlich, 
sondern auch beruflich ganz nach oben  
zu kommen. Auch Menschen mit men- 
taler Beeinträchtigung betreiben gerne 
und intensiv Sport. Alle Möglichkeiten, die  
ihnen geboten werden – v. a. im Rahmen 
des »Special-Olympics-Gedanken«, wer-
den im neuen Magazin erläutert.
Etwas im Schatten der anderen Gruppen 
stehen jene Sportler/innen, die hör- und 
sprechbehindert sind. Auch für sie werden 
eigene Wettkämpfe ausgetragen, über die 
berichtet werden wird. Wesentliches An-
liegen des Magazins ist es, möglichst alle 
Behinderungsgruppen zu erreichen – des-
halb wird »Ohne Grenzen« barrierefrei 
ausgestrahlt. D. h. sowohl untertitelt als 
auch mit eigenem Au-
diokommentar für blinde 
bzw. sehbehinderte Men-
schen versehen. Präsen-
tiert wird »Ohne Grenzen« 
abwechselnd von der 
Monoskifahrerin Claudia 
Lösch, die nach einem 
Autounfall seit ihrem zwölften Lebensjahr 
im Rollstuhl sitzt, und dem Schwimmer 
Andreas Onea, der nach einem Autounfall 
seinen linken Arm verloren hat. Beide kön-
nen ohne Berührungsängste an das thema 
herangehen und authentisch berichten.
Mit »Ohne Grenzen« zeigt der ORF, dass 
Verantwortung und Auftrag nicht Wort-
hülsen sind, sondern diese Verpflichtung 







öffentlich-rechtlicher und gesellschafts- 
politischer Aspekte, die mit dem Job eines 
für Audiodeskription im ORF verantwort-
lichen Redakteurs verbunden sind. Mir hat 
sich darüber hinaus ein sehr persönlicher 
Zugang eröffnet. Als gelernter Radioma-
cher – Kulturredakteur mit den Schwer-
punkten Musik und Film und Ex-Musikchef 
von Radio Wien – hatte ich gleich bei mei-
ner ersten Hörfilmproduktion ein verita-
bles Aha-Erlebnis. Das »hörbar machen« 
dessen, was nicht gesehen werden kann, 
ist ja auch eine der Maxi-
men des Radiogestaltens. 
Das Arbeiten mit Spra-
che und Musik, mit Geräu-
schen, Sounds, verwies 
damals und verweist bis 
heute auf meine berufli-
che Vergangenheit. und 
meine Vergangenheit lebt in meiner be-
ruflichen Gegenwart wieder auf. Manche 
meinen ja, unser Leben werde von (wie-
derkehrenden) Zyklen bestimmt. Zumin-
dest für mein Berufsleben kann ich das 
bestätigen. •
 Wissenschaft ist keine säkulare Religion 
und liefert keine heilslehren, aus denen 
ein irdisches Paradies entsteht. Wissen-
schaft ist janusköpfig: Ihre grundlegenden 
theorien und Erkenntnisse können zum 
nutzen und Schaden für die Menschen an-
gewendet werden. Bei allen Krisen, die die 
Menschheit an den Rand des Abgrunds 
führen, wurden falsche Schlüsse gezo-
gen oder wissenschaftliche Erkenntnisse 
schlicht ignoriert. 
Wissenschaft agiert nicht im luftleeren 
Raum: Was geforscht und gefördert wer-
den soll, wird von wirtschaftlichen In-
teressen bestimmt. Wissenschaftliche 
Erkenntnisse werden sehr selektiv in die 
Praxis umgesetzt. Rasch zu ökonomi-
schem Erfolg führende Disziplinen sind da 
im Vorteil gegenüber jenen, die Immanuel 
Kants berühmte Fragen mit Inhalt füllen: 
Was kann ich wissen? Was soll ich tun? 





Das wissenschaftliche Wissen der Mensch-
heit wächst rasant an. Vieles, was er-
forscht und erkannt wird, wird nur mehr 
von Spezialistinnen verstanden. Dennoch 
braucht Wissenschaft eine möglichst brei-
te Öffentlichkeit, eben weil sie so große 
Relevanz für die Menschen hat. Das Inter-
esse an wissenschaftlichen themen ist bei 
den hörerinnen und hörern groß, ebenso 
der Wunsch nach verständlicher Darstel-
lung und Orientierungsangeboten.
Das ist die Aufgabe, die den »Dimensio-
nen« 1984 gestellt wurde und die für mich, 
der ich seit Anbeginn dabei bin, nach wie 
vor sehr spannend ist: Radio erlaubt es, 
Diskurse zwischen Fachrichtungen anzu-
regen, die Folgen wissenschaftlicher Er-
kenntnisse für Mensch und Gesellschaft 
auszuloten, die Auswirkungen angewand-
ter Wissenschaft zu analysieren und auch 
das zu präsentieren, was die Forschung 
über Mensch und Welt neu entdeckt hat. 
Kurz: jene Orientierungsschneisen in den 
Wald der Wissenschaften zu schlagen, die 
nicht nur unser Publikum von uns erwar-
tet, sondern die wir, als Radiomacher/in-
nen, auch für uns selbst suchen. 
Die größte herausforderung ist dabei, nur 
mit dem Wort jene Bilder im Kopf entstehen  
zu lassen, die die komplexesten Fragestel-
lungen verdeutlichen. um sich der Forde-
rung des Medizinnobelpreisträgers Günter 
Blobel anzunähern: »Was Sie tun, müs-
sen Sie Ihrer Großmutter erklären können, 
sonst haben Sie es nicht verstanden.« •
 »newton« steht für Know-how aus Ös-
terreich. hier kommen vor allem heimische 
Wissenschafter zu Wort und präsentie-
ren ihre Studienergebnisse. Eine Sendung, 
die in ein thema tiefer als in der tages-
aktuellen Berichterstattung üblich ein-





tens zwei Wochen dauert die ausführliche 
Recherche. 
nach dem Dreh heißt es, die Fülle des Ma-
terials zu sichten und zu entscheiden, was 
für die Sendung relevant ist. Bis zu 20 
verschiedene Musikstücke werden ausge-
wählt, um die Stimmung der Bilder zu ver-
stärken. Anschließend sitzt der Redakteur 
vier tage im Schneideraum und macht aus 
all den Einzelteilen eine Sendung. 
All das klingt relativ einfach. In der Realität  
ist es die Zusammenarbeit vieler Menschen,  
die es möglich macht, ein Wissenschafts-
magazin on air zu bringen. Der winzigen 
»newton«-Mannschaft gelingt das trotz  
intensiver Sparmaßnahmen jede Woche 
am Samstag um 18.25 Uhr in ORF eins. •
 Die mediale Darstellung ist ein Seismo-
graph für ökologische Veränderungen. 
Während in der aktuellen Berichterstat-
tung Flutkatastrophen, Waldbrände oder 
Erdbeben als Bedrohung für den Men-
schen wahrgenommen werden, ist der 
umweltjournalismus umfassender: Er fragt 
nach tiefer liegenden ursachen und stellt 
großräumige Zusammenhänge her.
Im Rahmen von »Öko-Science«, dem Ö1-
Wissenschaftsjahr, hat »Vom Leben der 
natur« 2012 die vier Elemente Feuer, 
ÖKo-ScIENcE 
RENAtE PlIEM 
Ö1-»vom leben der Natur«
Wasser, Erde und Luft neu interpretiert. 
Die »Feuerökologie« beispielsweise be-
fasste sich mit der Rolle von Bränden in 
Wäldern und anderen Ökosystemen. 
Das thema »umweltveränderungen im 
Mittelmeer« stand stellvertretend für das 
Element Wasser, das 71 Prozent der Erd-
oberfläche bedeckt. Weitere Kernpunkte 
waren die zunehmende Versiegelung des 
Bodens sowie das Stadtklima. 
Es geht dabei nicht um Katastrophenstim-
mung. Erst tiefgreifendes Verständnis der 
vielschichtigen Wechselwirkungen zwi-
schen Lebewesen und ihrer umwelt kann 
nachhaltige ökologische handlungsweise 
hervorrufen. •
»Die Medienbranche ist im Um-
bruch. Für traditionelle Medien 
gleichbedeutend mit einem 
schmerzhaften Schrumpfungs-
prozess. Der ORF ist da keine 
Ausnahme. Der Spardruck währt 
seit Jahren und geht mittlerweile 
an die Substanz. Tagtäglich in 
Redaktionen zu beobachten.
Anderswo ist es noch schlimmer? 
Mag sein. Trotzdem steht und 
fällt der öffentlich-rechtliche 
Rundfunk auf Dauer mit der 
Einlösung des Versprechens, 
seinem Publikum gesellschaftlich 
relevanten Qualitätsjournalismus 
zu bieten. Die Zuschauer/innen 
nicht nur als Entspannung 
suchende Konsumentinnen und 
Konsumenten von Gladiatoren-
kämpfen aller Art, sondern vor 
allem auch als Staatsbür- 
ger/innen auf der Suche nach 
verlässlicher Information und 
deren Einordnung zu sehen.
Für uns Redakteurinnen und Re-
dakteure heißt das: handwerklich 
guten Journalismus bieten. Den 
Menschen die Möglichkeit geben, 
politische und gesellschaftliche 
Vorgänge zu verstehen und 
darauf zu reagieren. Anders 
gesagt: Glaubwürdigkeit und 
Unabhängigkeit, sorgfältige Re-
cherche und gute Aufbereitung, 
Kompetenz und Relevanz in der 
Auswahl der Themen – etwa dem 
Zukunftsthema Bildungspolitik.
Hohe Ansprüche, die zu erfüllen 
in den vergangenen Jahren nicht 
leichter geworden ist. Trotzdem 
müssen sie tagtäglich der Maß-
stab sein. Ein Maßstab, dem wir 
nicht immer gerecht werden. 
Weshalb es eine weitere Tugend 
hochzuhalten gilt: Selbstkritik.
Auch wenn manche einen 
anderen Eindruck erwecken 
wollen. Derzeit scheint keiner so 
recht zu wissen, wohin die tur-
bulenten Veränderungen in der 
Medienwelt am Ende führen und 
was die richtige Antwort darauf 
ist. Sicher scheint nur eines zu 
sein – auf Qualität zu setzen ist 
nicht die schlechteste Strategie. 
Für einen öffentlich-rechtlichen 










chischen Staatspreises für 
bildungsjournalismus
einzelnen Menschen, der etwa 
von einer humanitären Kata-
strophe betroffen ist, sichtbar 
zu machen. Dies würdigte auch 
Fredy Mayer, Präsident des Öster-
reichischen Roten Kreuzes: Den 
Journalistinnen und Journalisten 
der Chronik-Redaktion gelinge 
es, ›komplexe humanitäre The-
men verständlich zu vermitteln 
und so unsere Gesellschaft zu 
sensibilisieren‹. Die Redaktion 
ist stolz auf den Preis, weil er für 
uns auch ein Beweis ist, dass es 
sich auszahlt, in Recherche und 
Qualität der Berichterstattung zu 
investieren. Und dass fundierte 
Chronik-Berichterstattung weit 
mehr ist, als oft darunter ver-
standen wird. Der Treichl-Preis 
ist für die Radio-Chronik deshalb 
auch ein Auftrag für die Zukunft, 
neben dem journalistischen 
Spürsinn und dem scharfen Geist 
auch weiterhin ein offenes Herz 
zu haben für die Menschen hinter 
den Geschichten.«
»Die Chronik-Redaktion des 
ORF-Radios ist heuer mit dem 
Heinrich-Treichl-Preis des Roten 
Kreuzes ausgezeichnet worden. 
Für meine Redaktion und mich 
eine Auszeichnung, die beweist, 
dass sich gründliche Recherche 
und die nötige Einfühlsamkeit 
bei der Themenauswahl aus-
zahlen. Und dass wir unser Ziel 






ausgezeichnet mit dem 
heinrich-treichl-Preis
»Was bedeutet es, wenn eine 
Gesellschaft nicht nur die Pro-
duktion ihrer Waren, sondern 
auch ihre ältesten Mitglieder 
in Billiglohnländer auslagert, 
um ihnen am anderen Ende 
der Welt jene Aufmerksamkeit 
zukommen zu lassen, die man 
ihnen hier nicht geben will? 
Dieser Frage bin ich in meinem 
Feature über die Pflege euro-
päischer Demenzkranker in 
Thailand nachgegangen. Ich 
denke, dass es Aufgabe des 
öffentlich-rechtlichen Rund-
funks ist, sich Formate wie 
das Radiofeature zu leisten, 
um ambivalente Themen wie 
dieses zu behandeln. Meine 
Arbeit verstehe ich als Explo-
ration, deren Grundlage es ist, 
Vertrauen herzustellen, nicht 
Meinungen – schlimmer noch: 
›Wortspenden‹ – einzusam-
meln. Sensibel und flexibel 
auf das Material zu reagieren, 
anstatt es in ein vorgefertigtes 
Konzept einzufügen. Nie zu 
urteilen, sondern eine offene 
und fundierte Diskussion aus-
zulösen. Was Feature für mich 
ist? Ein nicht nur inhaltlich 
relevantes, sondern auch äs-
thetisch gestaltetes Kondensat. 
Ich möchte etwas erlebbar ma-
chen – das Gefühl geben, vor 
Ort zu sein und sich deshalb 
der Dringlichkeit einer Frage 




Ö1, Ausgezeichnet mit dem  
Prix Europa für das beste  
europäische Radiofeature
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I n D I V I D u E L L E R  W E R t  /  V E R A n t W O R t u n GI n D I V I D u E L L E R  W E R t  /  W I S S E n
haben, die Menschen brauchen es und sind 
dankbar – das sieht man in ihren Augen!« 
»Warum soll ich mich schämen«, sagt ein 
32-jähriger Gast, der vor einem Jahr seinen 
Job verloren hat, »ich brauche das hier – ich 
wünschte, die Situation wäre besser für 




Es ist kalt, der Wind pfeift. Ich arbeite mich 
durchs Gestrüpp vor zu einem Bretterver-
schlag. Drinnen Schlafsäcke, Decken, ein 
Gaskocher, eine Taschenlampe spendet fah-
les Licht. Aus einem kleinen Radio singt Her-
bert Grönemeyer »Weiß man, wie oft ein 
Herz brechen kann? Wie viel Sinne hat der 
Wahn? Lohnen sich Gefühle? Wie viele Trä-
nen passen in einen Kanal? Leben wir noch-
mal? Warum wacht man auf? Was heilt die 
Zeit?« Peter und Manfred hausen hier, kön-
nen und wollen nicht mehr zurück über die 
Donau ins normale Leben. Was hab ich hier 
zu suchen? Stelle ich die beiden in ihrer tris-
ten Situation bloß? 
30. NovEMbER,
»Ö3-WEcKER«
Peter und Manfred, die Obdachlosen von 
der Donauinsel, im Radio. Es sind die leisen 
Stimmen, die da hörbar werden – die Un-
sichtbaren, die plötzlich sichtbar werden. 
»Ich bin jetzt 47, ich hab meine Frau verloren 
mit den drei Kindern, dann die Wohnung, 
dann 14 Jahre Gefängnis – was will ich noch, 
ich bleibe da auf der Insel – und wenn ich da 
verrecke!« Manfred, drüben über der Donau 
blinkt der Millennium Tower, amüsieren sich 
die Leute auf Weihnachtsmärkten, tragen 
schon taschenweise die ersten Weihnachts-
geschenke heim – möchten Sie da nicht wie-
der hin? »Nein, ich erwarte mir nichts mehr. 
Schlange-Stehen schon lange vor der Öff-
nung der Tafel vermieden werden. Die übrig 
gebliebene Ware aus den Geschäften kommt 
an: Kiste um Kiste schleppen die ehrenamt-
lichen Mitarbeiter hinein – unglaublich, was 
da schon morgen in der Mülltonne gelan-
det wäre. Einlass: Einer nach dem anderen 
kann sich an den übervollen Regalen und 
Tischen bedienen, auf denen die einwand-
freien Lebensmittel gestapelt sind: Brot, Milch- 
produkte, Wurstwaren, Gemüse, Süßigkei-
ten, auch haltbare Lebensmittel mit klei-
nen Verpackungsmängeln wie Nudeln, Mehl 
oder Konserven. Ich stehe im Abseits und be-
obachte. Ist das jetzt wirklich wahr? Men-
schen stellen sich im reichen Österreich um 
Lebensmittel an? Es ist wahr, der Wohlstand 
erreicht ganz offensichtlich nicht alle. Und 
dann: Mikrofon auspacken, mitten hinein.
Was hab ich hier zu suchen? Führe ich die 
Menschen vor?
29. oKtobER,  
»Ö3-WEcKER«
Montagfrüh. Robert Krakty moderiert eine 
Reportage von der »Team Österreich«-Ta-
fel in Oberwart an. Es ist die andere Seite 
des reichen Österreich, zu hören im ganzen 
Land, in Hunderttausenden Küchen, Autos, 
Werkstätten, Geschäften, Produktionshal-
len, Büros. Der Grat zwischen Information 
und Voyeurismus ist schmal: Wer lässt sich 
schon gerne von einem Reporter dazu befra-
gen, dass er kaum genug zum Leben hat. Ich 
nenne bewusst keine Namen, denn nicht im-
mer hätten die Nachbarn Verständnis für die 
Lebenslage der Menschen hier. Warum sind 
Sie heute hierhergekommen? »Weil ich in 
der Woche nur ein Brot und ein Packl Butter 
hab.« »Bei mir ist es so, dass mein Mann den 
Job verloren hat – und wir haben drei kleine 
Kinder.« Hilft Ihnen dieses Lebensmittelan-
gebot? »Ohne geht’s nicht. Es ist einfach ein 
Wahnsinn, was alles weggeworfen wird!«
Eine 32-jährige IT-Technikerin und ein 
19-jähriger Schüler helfen mit, zwei von 
2.500 »Team Österreich«-Mitgliedern, die 
die Tafel ehrenamtlich Samstag für Sams-
tag möglich machen. Warum? »Es ist ein gu-
tes Gefühl, etwas für Menschen in Not tun 
zu können – und es hilft ihnen wirklich wei-
ter!« »Am Ende des Tages ist da immer die 
Bestätigung, seine Zeit richtig eingesetzt zu 
Was hab 
ich hier zu 
suchen?
Außerdem kann ich nicht mehr.« Zum ersten 
Mal seit langem hören ihnen die Menschen 
zu. Viele melden sich beim Ö3-Hörerservice, 
wollen helfen. Und vielleicht sehen sie dann 
im nächsten Obdachlosen, der ihnen begeg-
net, nicht mehr bloß »den Sandler«, sondern 
den Menschen, den ein langer und bruchrei-
cher Lebensweg in diese Situation geführt 
hat. Und vielleicht gibt es da dann auch 
weniger Vorurteile, so etwas wie Verständ-
nis. Die Caritas-Streetworkerin bietet Hilfe 
an. »Vielleicht können wir ja doch etwas für 
euch tun, bei uns oder auch hier.« Und dann 
kommt ein unerwartetes Signal, das hof-
fen lässt: »Ihr könnt gerne wieder kommen, 
reden wir einfach – wir werden sehen.«
14. DEzEMbER,  
bURGENlAND –  
EISENStADt UMGEbUNG
Der Weg zum Einfamilienhaus ist noch nicht 
gepflastert, was einmal ein Garten werden 
soll, schaut noch aus wie ein Acker. Aber 
sonst ist alles fertig: Der Traum der jungen 
Familie, das Einfamilienhaus, steht. Weih-
nachtsschmuck an der Tür, drinnen ist al-
les blitzsauber und riecht sogar noch ganz 
neu. Auf den ersten Blick fehlt es hier an gar 
nichts, auf den zweiten an allem. Was soll 
ich fragen, worüber reden? Wenn im Som-
mer der Vater mit 36 nach einem Herzinfarkt 
gestorben ist, die Mutter mit ihren beiden 
Kleinen verloren dasitzt? Was hab ich in die-
sem Haus zu suchen? Reiße ich hier Wunden 
auf, die gerade erst ganz langsam zu verhei-
len beginnen?
15. DEzEMbER,  
»Ö3-WEcKER«
Adventzeit. Wir legen unseren Hörerinnen 
und Hörern den »Licht ins Dunkel«-Soforthil-
fefonds ans Herz, auch die Ö3-Wundertüte, 
die alte Handys in Spendengeld verwandeln 
kann, das über den Soforthilfefonds an Fa-
milien in Not in Österreich geht. Wie eben 
die junge Witwe aus der Umgebung von Ei-
senstadt, die in ihrem neuen Haus heuer die 
ersten Weihnachten ohne ihren verstorbe-
nen Mann verbringen muss. Die ehrlichste 
und wohl einzig richtige Frage: Wie geht es 
Ihnen? »Ich weiß nicht – so wär’s perfekt ge-
wesen: verheiratet, zwei Kinder, Traumhaus. 
Und jetzt ist alles anders, von einer Sekun-
de auf die andere. Ich kann’s noch immer 
nicht glauben, weil er für mich ein gesunder 
Mensch war, wir sind noch beim Mittages-
sen gesessen – und zwei Stunden später war 
er tot. Das werde ich nie begreifen.« Millio-
nen Menschen im ganzen Land hören, was 
sie zu sagen hat, und werden zumindest ei-
nen Gedanken lang ihren Worten nachhän-
gen, ihren Emotionen – einen Moment lang 
im besten Sinne des Wortes mitfühlen, bevor 
sie wieder ihr eigener Alltag einholt. Sie hö-
ren, dass ihre Welt stillsteht – und alles auf 
dem Spiel: Die Zukunft ihrer beiden Kinder, 
ihre Zukunft, nicht zuletzt das neue Haus, 
das nicht ihr, sondern der Bank gehört. Sie 
werden aber auch hören, dass sich unter ihr 
ein Netz der Hilfe gewoben hat, ihre Fami-
lie da ist, die Freunde, die Nachbarn – und 
viele unbekannte Menschen aus dem gan-
zen Land, die für den »Licht ins Dunkel«-So-
forthilfefonds gespendet haben, der ihr jetzt 
zumindest finanziell die drückendsten all-
täglichen Ausgaben abnehmen konnte. 
Warum senden wir solche Geschichten? Weil 
wir uns wünschen, dass die Ö3-Hörer/innen 
zum Telefon greifen, bei der Spendenhotline 
anrufen? Oder ihre alten Handys in die Ö3-
Wundertüte geben und damit Hilfe in ähnli-
chen Fällen möglich machen? Ja, auch. Aber 
noch viel mehr deshalb, weil wir hoffen, dass 
diese Gedanken im besten Sinne des Wortes 
Anteilnahme hervorrufen, ein Innehalten 
und Nachdenken über die eigene Lebenssi-
tuation bewirken, in ihrer Gesamtheit nach 
und nach wacher für die Situation des ande-
ren machen, aufmerksamer und mitfühlen-
der. »Das Leben muss weitergehen« sagt die 
junge Witwe, »die Kinder sollen ein schönes 
Leben haben, auch ohne Papa – leider ohne 
Papa. Es soll ihnen trotzdem gutgehen. Ich 
werde alles versuchen.«
WAS hAbE Ich hIER 
zU SUchEN?
Und immer wieder diese Frage: Was habe 
ich hier zu suchen – nicht als Familienmit-
glied, als Nachbar, als Sozialarbeiter, als 
Behördenvertreter – nein, als Reporter, der 
das, was er sieht, weitererzählen, öffent-
lich machen will? Geht das überhaupt je-
manden etwas an? Macht es etwas besser? 
Weil ich immer wieder Antworten auf diese 
meinhard mühlmann Ö3
Fragen finde, weil ich der Meinung bin, dass 
es einen Unterschied macht, ob ich hin- oder 
wegschaue, habe ich diesen Beruf gewählt. 
Bewege ich mich in einem Umfeld, das die-
se Art des Hinschauens möglich macht. 
Kann ich meinen Grundsatz einhalten, dass 
es allen, denen ich begegne, nachher zu-
mindest nicht schlechter, hoffentlich bes-
ser gehen sollte. Erfüllt es mich mit Freude 
und Dankbarkeit, dass die Kraft der Ö3-Ge-
meinde immer wieder sichtbar wird, dass die 
Hörer/innen nicht nur mitfühlen, sondern 
sich in beeindruckender Art und Weise mo-
tivieren lassen und Notlagen entgegentre-
ten. Glaube ich fest daran, dass jede gute 
Geschichte einen Beitrag zu einer wärme-
ren, menschlicheren und stabileren Gesell-
schaft leisten kann. In diesem Sinne arbeite 
ich weiter. •
Die Aktion »Ö3-Wundertüte« wurde 2012 bereits zum achten Mal  
durchgeführt. 880.000 Euro stehen durch die hilfe der Ö3-Gemeinde als  
Soforthilfe für Familien in Not in Österreich bereit.
Die spezielle hilfsplattform von Ö3 und dem Roten Kreuz – 2007 gegründet.  
Mittlerweile mehr als 30.000 engagierte Österreicherinnen und Österreicher  
haben hier ihre hilfsbereitschaft unabhängig von einem aktuellen Kata- 
strophenfall deponiert und können so im Ernstfall die Profihelfer schnell  
und effizient unterstützen.
Die lebensmittel-hilfe des team Österreich: 2.500 »team Österreich«- 
Mitglieder sind regelmäßig bei den 65 »team Österreich«-tafeln im ganzen 
land im Einsatz und verteilen Samstag für Samstag mehr als 20 tonnen  
nicht mehr verkäufliche, aber einwandfreie Überschuss-Lebensmittel. Diese  







Samstagabend. Es regnet, ist nebelig, aber 
das hat die rund 50 Gäste nicht davon abge-
halten, hierher zur »Team Österreich«-Tafel 
zu kommen. Geduldig warten sie im Vor-
raum, bis sie aufgefordert werden, ein Los 
zu ziehen: Niemand soll bevorzugt werden, 
 Niederösterreich 107 107 0,0 %
 Steiermark 90 80 12,5 %
 tirol 55 39 41,0 %
 Kärnten 46 26 76,9 %
 oberösterreich 44 45 – 2,2 %
 vorarlberg 16 16 0,0 %
 Salzburg 15 28 – 46,4 %
 Wien 12 17 – 29,4 %
 burgenland 7 8 – 12,5 %
 ÖsTerreich 392 366 7,1 %
  meldunGen meldunGen veränderunG 




Der oRF stellt österreichischen hilfsorganisationen 
für die bewerbung ihrer Aktionen und Spenden- 















Unter der Nummer 147 
können Kinder und 
Jugendliche kostenlose 
hilfe bei »Rat auf Draht« 
in allen lebenslagen 
bekommen; hauptthe-
men der Anrufe sind z.b. 
schulische Schwierigkei-
ten oder Probleme mit 
Eltern und in liebesbe-
ziehungen. Die jungen 
Anrufer/innen werden 
dabei von einem pro-
fessionellen team aus 
Psychologinnen und Pä-
dagogen betreut.
MIt 147 GUt 
bERAtEN  monaT Telefon online
 Jänner 6.802 351
 Februar 6.824 282
 März 7.263 285
 April 7.071 296
 Mai 6.560 263
 Juni 7.163 342
 Juli 7.575 372
 August 6.989 356
 September 6.036 292
 oktober 5.791 337
 November 4.957 287




Euro am »licht ins Dunkel«- 
Aktionstag am 26. November.
6.814.815,22
Euro konnten bei der insgesamt  
40. Aktion von »licht ins Dunkel« und  
der 35. Fernsehsendung am heiligen  
Abend im oRF gesammelt werden. 
46 %
Insgesamt erreichte das oRF-Fernsehen mit 
allen Sendungen und beiträgen zum thema 
»licht ins Dunkel« 3,3 Mio. Österreicherinnen 
und Österreicher, das sind rund 46 % der 
österreichischen bevölkerung in tv-haus- 
halten (Erwachsene 12 +).
214 Mio.
Euro sammelte 
»licht ins Dunkel« 
seit dem bestehen der 
Aktion 1973.
lIcht INS DUNKEl
 bergrettung / Gerhard 07.02. 594 
 Riegler / bauer gegen AMA 
 Fernwärme / Ahnenforschung
 opernball-Arbeit / Spar- 15.02. 555 
 paket / Marvin gibt Antwort
 bausparprämie / ActA / 21.02. 547 
 lohninger / verbesserungen 
 für handykunden / bürogebäude
   erW. 12+ 
 Thema der sendunG daTum Tsd.
hEUtE KoNKREt – toP 3
Der oRF sendete »heute konkret« 454-mal.
 Stratos Genesis – Der Mann, der vom himmel fällt 09.10. 395
 Wohin mit dem Atommüll? 25.02. 258
 Die Drogenstudie 18.02. 182
 Gebaut für die Müllhalde 14.01. 166
 Get movin’ – wie in den USA Kinder zur  27.10. 165 
 bewegung gebracht werden
    erW. 12+ 
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
NEWtoN – toP 5 oRF-tv
2012 sendete der oRF das Format »Newton« 107-mal.
Ö1-DIMENSIoNEN
75
aus Geschichte /  
Politik / Geografie
79
















aus sonstigen  
bereichen
zuverlässige Information rund um die Uhr: Die oRF-
Radios senden zusätzlich zu den stündlichen Nach-
richten insbesondere zur Radio-Primetime Journale 
und aktuelle Schlagzeilen. Die Wissenschaftsredak-
tion erläutert neue Ergebnisse aus allen bereichen 
der Forschung. Die Daten der folgenden tabelle 
beruhen auf der Inhaltsanalyse in der Musterwoche 
vom 10. bis 16. September 2012.
WISSENSchAFt UND 
INFoRMAtIoN IM RADIoDie oRF-Radios senden Wetternachrichten und In-
formationen zur aktuellen lage im öffentlichen bzw. 
Straßenverkehr zur vollen und halben Stunde. Die 
Wetterredaktion gibt ggf. Wetterwarnungen, etwa 
vor sich anbahnenden Gewittern oder Kälteeinbrü-
chen aus. Die Daten in der tabelle zeigen den Anteil 
der Serviceinformationen am Wortgehalt der oRF-
Radios auf basis der Inhaltsanalyse in der Musterwo-
che vom 10. bis 16. September 2012.
SERvIcE IM RADIo
  minuTen %
 Ö1 299:14 6,14
 Ö3 491:18 28,89
 FM4 173:55 9,64
 Radio burgenland 480:18 22,33
 Radio Kärnten 621:32 22,35
 Radio Niederösterreich 601:05 25,43
 Radio oberösterreich 492:48 20,75
 Radio Salzburg 528:10 22,98
 Radio Steiermark 544:14 23,59
 Radio tirol 578:25 24,76
 Radio vorarlberg 506:22 22,10
 Radio Wien 621:33 30,59
  minuTen %
 Ö1 1.960:58 40,24
 Ö3 573:11 33,71
 FM4 540:37 29,97
 Radio burgenland 881:43 40,98
 Radio Kärnten 994:10 35,75
 Radio Niederösterreich 959:39 40,60
 Radio oberösterreich 1.035:07 43,57
 Radio Salzburg 844:19 36,73
 Radio Steiermark 942:58 40,88
 Radio tirol 958:22 41,03
 Radio vorarlberg 1.066:52 46,56
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V E R A n t W O R t u n G  &  D A t E nI n D I V I D u E L L E R  W E R t
DIE voM MäNNl. PUblIKUM (Ab 12 JAhREN) 
MEIStGESEhENEN SENDUNGEN – toP 3 *
DIE voM WEIbl. PUblIKUM (Ab 12 JAhREN) 
MEIStGESEhENEN SENDUNGEN – toP 3 *
WEltJoURNAl – toP 3
bürgerkrieg in Syrien, Euro-Krise, Wahlen in den USA 
und Frankreich, Katastrophen wie der Schiffsbruch der 
»costa concordia«: Während die oRF-Nachrichten 
aktuelle Information liefern, bietet das »Weltjournal« 
Reportagen und Dokumentationen zum hintergrund 
relevanter Ereignisse und nutzt dabei das Korrespon-
dentinnen- und Korrespondentennetz des oRF. 2013 
wurde das Angebot der Redaktion erweitert: Das 
»WEltjournal +« liefert noch mehr Information, die 
hilfe zur orientierung in einer vom Phänomen der so-
genannten Globalisierung geprägten Welt liefert. Das 
»Weltjournal« wurde 2012 177-mal ausgestrahlt. 
 belgrad 280 09:49:29 61 02:10:06 341 11:59:35
 berlin 860 24:18:11 338 10:25:56 1.198 34:44:07
 brüssel 841 23:06:02 506 51:57:52 1.347 75:03:54
 budapest 120 03:54:45 125 03:52:39 245 07:47:24
 Kairo 86 09:11:14 119 09:21:55 205 18:33:09
 london 113 04:19:10 64 01:49:17 177 06:08:27
 Moskau 437 14:04:54 133 05:00:09 570 19:05:03
 Paris 331 11:15:53 148 04:49:20 479 16:05:13
 Peking 187 05:45:59 91 04:04:10 278 09:50:09
 Rom 489 15:52:08 174 09:45:59 663 25:38:07
 tel Aviv 79 02:31:09 45 01:26:34 124 03:57:43
 Washington 669 18:11:36 274 14:13:30 943 32:25:06
  4.492  2.078  6.570
  radio  fernsehen  ToTal
  BeiTräGe sTunden BeiTräGe sTunden BeiTräGe sTunden
lEIStUNGEN DER oRF-KoRRESPoNDENtINNEN 
UND -KoRRESPoNDENtEN
 Was macht Deutschland mit seiner Führungsrolle? 08.01. 85
 Das griechische Drama –  26.02. 80 
 Steht das land vor dem bankrott?
 obamas letzte chance 11.11. 74
 Deutschland-Frankreich /  21.10. 69 
 Nach welcher Pfeife tanzt Europa?
 Schicksalswahlen in Europa –  17.06. 63 
 Was bleibt von der EU?
   erW. 12+
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
EURoPAStUDIo
Das oRF sendete das »Europastudio« im Jahr 2012 12-mal.
 Russland: Putin – wer sonst? 27.02.
 themenschwerpunkt bildung 19.03.
 Schwerpunkt: Ukraine 29.05.
 Griechenland – Schicksalswahlen 18.06. 
 für hellas und für Europa
 Thema der sendunG daTum
EURoPAJoURNAl
2012 wurden 48 Ausgaben des »Europajournals« 
gesendet. Insgesamt gab es 2012 vier Schwerpunkt- 
sendungen und acht Ausgaben der Sendereihe »Nach-
denken über Europa«. Das »Europajournal« gibt es 
wie die übrigen Journale, tägliche französische und 










tv-SPIElFIlME – toP 5
   erW. 12+ 
 TiTel der sendunG daTum in Tsd.
 Der Atem des himmels 06.01. 1.094
 Das Wunder von Kärnten 18.01. 1.007
 tatort: Falsch verpackt 25.03. 964
 tatort: Kein Entkommen 05.02. 958
 Die Rache der Wanderhure 28.02. 872
   erW. 12+ 
 GäsTe daTum in Tsd.
 Jeanette biedermann, Moneyboy 11.12. 363
 Ulrike beimpold, Steffen hofmann 12.04. 348
 Michael Niavarani, Roger Willemsen 25.09. 345
 Marcel hirscher, Mark & Julia 29.03. 335







Unter »Information« sind 
Sendungen der Programm-
felder »Nachrichten« (2.309 
Stunden) und »current 
Affairs / Politik / Magazine /  
Diskussionen« (1.403 Stunden) 
zusammengefasst. 2012 
wurden 3.712 Stunden »Infor- 
mation« ausgestrahlt.
Der März dient als repräsentativer Monat für die 
Detailanalyse des tElEtExt. Aufgrund des über 
das Jahr üblicherweise stabilen Programmout-
puts ermöglicht dies Aussagen über die Perfor-





   drW  
  daTum in Tsd.
NAchRIchtENSENDUNGEN IM oRF-tv 2012
 zeit im bild 15.01. 1.454
 zeit im bild 27.02. 1.414
 zeit im bild 13.02. 1.386
zEIt IM bIlD – toP 3
Die themen der meistgesehenen  
»zeit im bild«-Sendung vom 15.01.: 
costa concordia / sarkozy /  
strompreis. Die »zeit im bild« wurde 
366-mal ausgestrahlt.
Sie gehören zu den meistgesehenen Sendungen des oRF-Fernsehens: Die Programme 
der tv-Informationsredaktion bringen wesentliche Inhalte auf den Punkt.
75 % aller Österreicher/innen hören täglich zumindest ein oRF-Radio –  
mit zuverlässigen Nachrichten, gesendet von der Radioinformation.

















RR-NAchRIchtEN /  
-JoURNAlE
 oRF.at + iptv.oRF.at 39.179 Nachrichten Inland, Ausland, 
   Wirtschaft, chronik, Kultur
 wetter.oRF.at 37.632 Wetterberichte, 
   -voraussagen, -werte
 oesterreich.oRF.at + 42.900 Regionalberichterstattung, 
 9 bundesländer-Kanäle  Österreich-chronik
 sport.oRF.at 15.923 Nationaler und  
   internationaler Sport
 oe1.oRF.at 11.514 Musik, theater, literatur, 
   bildende Kunst, Information
 fm4.oRF.at 3.474 Kultur, Jugend
 science.oRF.at 1.949 Wissenschaft
 oe3.oRF.at 4.160 Unterhaltung, Popkultur, Jugend
 kinder.oRF.at  1.051 Medienadäquate Aufbereitung 
 (ab herbst 2008   von Inhalten des 
 okidoki.oRF.at)  oRF-Kinderprogramms
 tv.oRF.at + 16.896 Programminformation,  
 Sendungswebsites +  highlights und tipps,  
 programm.oRF.at  Sendungsbegleitende 
   Websites des Fernsehens 
   (ab Sept. 2008)
 help.oRF.at 1.238 Konsumenteninformationen
 rataufdraht.oRF.at 145 Website der Kinder- und 
   Jugendhotline
 religion.oRF.at 3.021 Nachrichten, themen aus 
   dem bereich Religion
 volksgruppen.oRF.at 13.807 Nachrichten, themen der 
   österreichischen volksgruppen
  192.889
 anGeBoT BeiTräGe Thema
Der oRF bietet im Internet ein vielfältiges Informationsangebot.
StoRyS AUF oRF.At
 t: hauseinsturz / K: hochwasser / oÖ: bankomatsprengung 06.11. 194
 b: Schnee burgenland / St: lebensretter Mur /  29.10. 185 
 t: brandstifter verurteilt
 St: vanek-Abschied / NÖ: Domino Day /  05.11. 184 
 K: Erste hilfe bauernhof
   erW. 12+ 
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
   erW. 12+ 
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
hEUtE MIttAG – toP 3
Der oRF sendete »heute mittag« 63-mal.
 NÖ: Schneeunfälle / K: Fiebermücke / W: 1. tag hauptbahnhof 10.12. 473
 K: überschwemmungen / NÖ: Engelsdiebstahl /  05.11. 462 
 W: Prozess Geigenhändler
 t: Unfall / b: Festnahme nach Facebook-Date /  04.12. 439 
 S: Keine Angst vorm Krampus
hEUtE ÖStERREIch – toP 3
Der oRF sendete »heute österreich« 495-mal.
Der oRF sendet zu 
besonderen Anlässen 
besonderes österreichi-
sches Filmgut, so etwa 
von Romy Schneider, 
zum ersten todestag 
von Peter Alexander 
oder zu den Geburts- 
tagen von Johanna 
Matz (80) und Waltraut 
haas (85).
WIllKoMMEN ÖStERREIch – toP 5
Stermann und Grissemann bieten wöchentlich nicht nur tv-comedy, sondern auch 
Interviews der anderen Art mit prominenten Gästen: »Willkommen Österreich« 
wurde 2012 66-mal ausgestrahlt.
tv-FIlME UNtERhAltUNG IM oRF-tv
510
mal sendete der 
oRF 2012 Filme mit 
Österreichbezug
   drW  
  daTum in Tsd.
 zib 20 14.10. 937
 zib 20 11.06. 611
 zib 20 09.06. 554
zIb 20 – toP 3
Die themen der meistgesehenen  
»zib 20«-Sendung vom 14.10.:
parteitag spÖ / syrien-Türkei /  
unfälle oÖ-nÖ.
Die »zib 20« wurde 349-mal 
ausgestrahlt.
   drW  
  daTum in Tsd.
 zib 2 16.02. 1.076
 zib 2 31.01. 801
 zib 2 18.01. 765
zIb 2 – toP 3
Die themen der meistgesehenen  
»zib 2«-Sendung vom 16.02.: 
u-ausschuss / syrien / Wulff.
Die »zib 2« wurde 245-mal 
ausgestrahlt.
   drW  
  daTum in Tsd.
 zib 24 17.02. 271
 zib 24 27.01. 236
 zib 24 13.01. 228
zIb 24 – toP 3
Die themen der meistgesehenen  
»zib 24«-Sendung am 17.02.:
unfall nl-prinz in lech /  
hochegger-moser.
Die »zib 24« wurde 247-mal 
ausgestrahlt.
 zeit im bild (ohne Kulturanteil) auf oRF 2 366 98
 zeit im bild – Wetterbericht auf oRF 2 366 12
 zib 2 (ohne Kulturanteil) 242 102
 zeit im bild – Kurzsendungen 1.254 169
 Nachrichten in oRF eins 1.793 182
  zib Flash 851 47
  zib 20 349 37
  zib 20 – Wetter auf oRF eins 348 6
  zib 24 245 91
 Spezial & Sondersendungen & Runder tisch 19 8
  US-Wahl 6 3
  Sparpaket / ESM-Rettungsschirm 4 3
  toulouse Amoklauf 2 0
  Wahl Griechenland / Frankreich 3 1
  Ende U-Ausschuss 1 1
  Sechs Parteien 1 1
  Kärntner Rochaden 1 1
  Unwetter Steiermark 1 0
 text aktuell am Morgen 266 227
 heute in Österreich 365 175
 heute mittag 63 45
 heute österreich 130 38
 bundesland heute (alle bundesländer) 6.569 1.091
 bundesland heute vorschau (alle bl) 2.225 93
 Südtirol heute + Wetter 494 93
 nachrichten 14.159 2.309
  anZahl sTunden
Anzahl = Sendungen bzw. Sendungsteile
 Ö1 410:22 8,42%
 Ö3 337:17 19.83%
 FM4 531:30 29,46%
 Radio burgenland 77:03 3,58%
 Radio Kärnten 338:51 12,19%
 Radio Niederösterreich 179:47 7,61%
 Radio oberösterreich 109:10 4,60%
 Radio Salzburg 208:25 9,07%
 Radio Steiermark 239:43 10,39%
 Radio tirol 111:34 4,87%
 Radio vorarlberg 204:07 8,91%
 Radio Wien 255:18 12,56%
  minuTen %
UNtERhAltUNG IM oRF-RADIo
Ergebnisse der Inhaltsanalyse in der Musterwoche von 10. bis 16. September 2012.
* Quelle: AGtt / GfK tElEtESt, Evogenius; Grundgesamtheit: Frauen / Männer ab 12 Jahren in 
 österr. tv-haushalten. von Serien und Reihensendungen nur die nach DRW stärkste Sendung; 
 bei Sportübertragungen nur der nach DRW stärkste teil des bewerbes; Dauer > 10 Minuten 
 (bei Sportübertragungen auch kürzer)
 Das Projekt Stratos live – oRF eins So, 14.10. 1.118 
 Der Sprung
 EM Spanien-Italien 2. halbzeit oRF eins So, 01.07. 929
 Slalom herren oRF eins Di, 24.01. 800 
 Schladming 2. Durchgang
 Das Projekt Stratos live – oRF eins So, 14.10. 1.183 
 Der Sprung
 opernball 2012 – Die Eröffnung oRF 2 Do, 16.02. 1.051
 bundesland heute oRF 2 So, 01.01. 828
 TiTel der sendunG sender daTum erW. in Tsd.
 TiTel der sendunG sender daTum erW. in Tsd.
 Schlagzeilen 1.446
 Politik Österreich und EU 2.540





 Bereich märZ 2012
 Unterhaltende Information 180
 Filme / Serie »Unterhaltung« 4.429
 Filme / Serie »Spannung« 2.524
 Quiz / Show 743
 Unterhaltung, sonstige 180
 U-Musik 13
  sTunden
Neben Filmen aus aller Welt – darunter auch holly-
wood-blockbuster – besteht die oRF-tv-Unterhaltung 
zum größten teil aus österreichischer Eigen- und Ko-
produktion. Serien wie »Schnell ermittelt« oder »Soko 
Kitzbühel« sorgen Woche für Woche für Spannung auf 
dem Fernsehschirm. Shows wie »Die große chance« 
oder »Dancing Stars«, Quizsendungen wie die »Millio-
nenshow« ergänzen das Spektrum der unterhaltenden 
Fernsehprogramme.
 Kreuzfahrten –   18.01. 550 
 leben unter Deck
 Fairtrade: Das Geschäft 11.01. 353 
 mit dem guten Gewissen
 london – Stadt der Extreme 25.07. 350
   erW. 12+ 
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
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 Diese Zeilen schreibe ich einen Tag nach 
dem weitgehenden Scheitern der Klima-
konferenz in Doha Anfang Dezember 2012. 
Es wurde wieder einmal deutlich, dass von 
den Regierungen keine verbindlichen Zusa-
gen und Aktivitäten zu erwarten sind, den 
steigenden Emissionen und damit dem Kli-
mawandel Einhalt zu gebieten. Das Ver-
sprechen der Nachhaltigkeit wurde wieder 
blamiert. Die internationale Klimapolitik, 
so scheint es, wird mehr und mehr zum Ter-
rain, auf dem Verschmutzungsrechte und 
damit Nicht-Nachhaltigkeit 
aufrechterhalten werden. 
[…] Es besteht die berühm-
te Lücke zwischen Einstel-
lungen bzw. Wissen bei 
wachsenden Teilen der Be-
völkerung einerseits, dass 
es nämlich angesichts der 
vielfältigen sozialökologi-
schen Probleme eines tief-
greifenden Umbaus unserer 
Gesellschaft bedarf, und 
zwischen dem konkreten, 
meist wenig nachhaltigen 
Handeln in Politik, Wirt-
schaft und Gesellschaft an-
dererseits.
Unter anderem an diesem 
Paradox setzt unabhän-
giger Journalismus an. Er 
zeigt in seiner Berichterstat-
tung, wie weiterhin wenig 
nachhaltig produziert und 
gelebt wird und dass dahin-
ter spezifische Dynamiken 
und Interessen, allgemein 
akzeptierte Orientierungen 
und angenommene Alter-
nativlosigkeit stehen. Das 
Versprechen der Grünen 
Ökonomie wird über auf-
wendige Recherchen seiner 
dunklen Seiten überführt: 
Dass etwa für den Anbau 
der vermeintlich »nachhal-
tigen« Agrartreibstoffe, die 
aus Palmöl oder Soja ge-
wonnen werden, Kleinbäu-
erinnen und Kleinbauern von ihrem Land 
vertrieben werden, um dort Plantagen zu 
errichten. Alternativen werden aufgezeigt, 
aber nicht aufgedrängt. Dies alles stellt die 
Grundlage dafür dar, dass Menschen infor-
miert sind, eigene Positionen bilden und 
damit gegebenenfalls informierte Entschei-
dungen treffen können.
Der öffentliche Wert von Medien besteht da-
rin, nicht nur die Entwicklungen in ihrer 
Dramatik möglichst präzise zu beschreiben, 
sondern Antworten auf die komplexe Frage 
zu geben: Warum ändert sich so wenig? Me-
dien sollten nicht moralisieren – und sie soll-
ten keine falschen Alternativen aufzeigen. 
Eine falsche Alternative im Bereich Nachhal-
tigkeit besteht darin, dass die Menschen nur 
mit dem eigenen Handeln – und insbeson-
dere als Konsumentinnen und Konsumen-
ten – die Welt nachhaltiger machen können. 
So wichtig das ist, so wirkungslos bleibt das, 
wenn die Rahmenbedingungen des Han-
delns, nämlich Produktion und Politik, nicht 
verändert werden. Und wenn in der Öffent-
lichkeit dem »greenwashing« der Unterneh-
men und der Reduktion der Nachhaltigkeit 
auf einen Merkposten in Sonntagsreden 
nichts entgegengestellt wird. Ansonsten 
Schweiß und Tränen für Wettbewerbsfähig-
keit und Wirtschaftswachstum um jeden 
Preis. Guter Journalismus sollte daher auch 
nicht vor den potenten Werbekunden – etwa 
der Automobilindustrie – einknicken.
Und immer wieder sind Verknüpfungen zu 
leisten: So werden heute Orientierungen 
an und Praktiken von Nachhaltigkeit kaum 
noch mit der Frage der Demokratie verbun-
den. Dabei wäre es wichtig, und in der ak-
tuellen Krise und der unzureichenden 
Krisenpolitik angebracht, stärker über die 
gemeinschaftliche Gestaltung gesellschaftli-
cher Verhältnisse zu diskutieren. Auch hier 
spielen die Medien als Träger der Öffentlich-
keit eine wichtige Rolle. Auf der analytischen 
Ebene in der Bearbeitung der Frage: Wer und 
was bestimmt heute die Entwicklungsrich-
tung der Gesellschaft? Welche Interessen 
werden eher bedient? […] Knapp zehn Jahre 
nachdem sich die BBC den Begriff des Public 
Values zu Eigen machte, leben wir in einer 
paradoxen Situation. Das Öffentliche wird 
in der aktuellen Krise oft genug beschworen. 
Die neoliberale Ideologie, dass der Markt 
und die Orientierung am Eigeninteresse alles 
richten, ist angekratzt (auch wenn die damit 
verbundenen Interessen der Vermögensbe-
sitzer weiterhin die Politik bestimmen). […]
Das Öffentliche – das zeigen die Banken-
rettungen – wird derzeit in wichtigen Berei-
chen selbst von mächtigen Privatinteressen 
zur Verteidigung von Privilegien ausgenutzt. 
Regierungen sichern in vielen Bereichen den 
Private Value und wälzen die Kosten – etwa 
in Form von Staatsschulden – auf die Öf-
fentlichkeit und die breite Bevölkerung ab. 
Im Bereich der Nachhaltigkeit gilt Natur in 
Form von Klima, biologischer Vielfalt oder 
Wasser als globales öffentliches Gut, das es 
zu schützen gilt. Die Strategien hierfür: Das 
öffentliche Gut soll erhalten bleiben, indem 
es zur Ware gemacht und Gewinnkalkülen 
unterworfen wird: Emissionshandel, Bezah-
lung für »Ökosystemdienstleistungen«, um 
intakte Ökosysteme zu erhalten, Privatisie-
rung der Wasserversorgung. »Gebt der Natur 
einen Preis!« hören wir allerorten.
Das Öffentliche ist nicht per se besser, son-
dern es muss qualifiziert werden. Den Pub-
lic Value gibt es nicht per se, sondern er ist 
eine immer wieder auszuhandelnde und 
praktisch zu schaffende Qualitätsdimensi-
on. Dabei spielen Medien als Konstituens 
von Öffentlichkeit genauso eine Rolle wie 
sie sich eben selbst einer Qualitätsdiskussi-
on auszusetzen haben. Und dazu benötigt 
es der transparenten Darstellung wie auch 
der Bereitschaft, dafür kritisiert zu werden. 
Kritik im emphatischen Sinne – nämlich die 
eigenen Handlungen, ihre konkreten insti-
tutionellen Bedingungen wie auch die ge-
sellschaftlichen Grundlagen zu reflektieren, 
um sie im Lichte normativer Orientierungen 
zu verbessern. •
 Eine vertrauensvolle Informationsquel-
le ist dabei umso wichtiger, so ein Befund 
aus der Sozialpsychologie, je außergewöhn-
licher, komplexer oder unbekannter eine 
Situation ist. Vertrauen transformiert objek-
tive Unsicherheit in subjektive Sicherheit,  
womit auch deutlich wird, dass Vertrau-
en in engem Zusammenhang mit Sicherheit 
und dem individuellen Sicherheitsbedürf-
nis steht. Was es bedeutet, wenn dieses Ver-
trauen erschüttert wird, hat nicht zuletzt die 
Finanzkrise deutlich gemacht: Vertrauen ist 
eine unerlässliche Grundlage für Koordinati-
on und Kooperation, ein »Schmiermittel« der 
Wirtschaft und Gesellschaft, so der Nobel-
preisträger Kenneth Arrow. Dabei ist Vertrau-
en schwer aufzubauen, dafür aber schnell 
verspielt. Wer einmal lügt, dem glaubt man 
nicht, und dieses verlorene Vertrauen lässt 
sich umso schwerer zurückgewinnen. 
MEDIEN AlS
vERtRAUENSGütER
Die Vertrauenswürdigkeit der Medien – auf-
grund von verbindlichen Standards und 
Praktiken des Qualitätsjournalismus – kann 
in diesem Zusammenhang als Grundlage 
sozialer Orientierung gesehen werden: Me-
dien sind Vertrauensgüter, wie Kurt Imhof 
argumentiert, und je stärker deren Vertrau-
enswürdigkeit in der Bevölkerung verankert 
ist, umso besser werden sie ihre Funktionen 
wie die Wissensvermittlung oder die Schaf-
fung politischer Öffentlichkeit wahrneh-
men können: »Der Medienkonsument muss 
sich darauf verlassen können, dass er viel-
fältig, objektiv und ausgewogen über Rele-
vantes informiert wird, damit er sich auch 
als Bürger an der Gesellschaft beteiligen 
kann.«  Günter Bentele nennt Vertrauen in 
seiner Kommunikationstheorie konsequen-
terweise eine »strukturelle Notwendigkeit«.  
Dabei werde dieses Vertrauen insbesondere 
aufgrund oftmaliger positiver Erfahrungen 
generalisiert – sowie »durch Merkmale wie 
gesellschaftlicher Status, Sachverständig-
keit, Unabhängigkeit von Partialinteressen 
etc. konstituiert und unterstützt.« 
MEDIENQUAlItät hEISSt
DEMoKRAtIEQUAlItät
Die Funktionen und Leistungen von Mas-
senmedien im Rahmen der Öffentlichkeit 
werden in der Information und damit der 
Ermöglichung von Kritik und Kontrolle 
gesehen (Kontrollfunktion), in der Willens- 
bildung (Artikulations- und Aggregations-
funktion) bis hin zur Ermöglichung demo- 
kratischer Diskurse (Partizipation), der po-
litischen Sozialisation und 
politischen Bildung und 
mittelbar auch der Herstel-
lung bzw. Reproduktion po-
litischer Identität.  […]
WERtoRIEN- 
tIERUNG UND  
»cItIzENShIP«
Ein großer Teil […] demo-
kratischer Werte und Nor-
men ist verfassungsmäßig 
verankert und im Rahmen 
demokratischer Instituti-
onen und Verfahren gere-
gelt. Doch auch das nicht 
institutionalisierte gesell-
schaftliche Leben – die Zi-
vilgesellschaft – ist auf eine 
wertbezogene »moralische 
Infrastruktur« angewiesen. 
Die Vermittlung der ent-
sprechenden Werte und Nor- 
men findet neben der Fami-
lie und der Schule auch und 
zunehmend durch Massen-
medien statt. Medienun-
ternehmen sind aus dieser 
Sicht mehr als kommer-
zielle Anbieter von Infor-
mation und Unterhaltung: 




sich über die Gewährleis-
tung von Faktentreue und 
hochwertiger Recherche 
hinaus auch auf die Vermittlung zivilge-
sellschaftlicher Werte und Normen, darun-
ter der gewaltfreie Umgang, die Regelung 
von Konflikten auf demokratischen Wegen, 
Toleranz und Respekt, Anti-Diskriminierung, 
die Achtung von Bürger- und Menschen-
rechten usw. – Werte, die außerhalb der 
Marktlogik liegen und auf die der ORF als 
öffentlich-rechtlicher Sender gesetzlich ver-
pflichtet ist.
FAzIt
Die Qualität der massenmedialen Umwelt ist 
unsere »öffentliche Sache«, die im Rahmen 
des demokratischen Gemeinwesens zu regu-
lieren ist. Der ORF wiederum hat als öffent-
lich-rechtlicher Anbieter ein Interesse daran, 
im Publikum Qualitätsbewusstsein, Owner-
ship und damit die bürgerschaftliche an-
stelle der Konsumentenidentität zu stärken. 
Inwieweit dies gelingt, ist auch eine Frage 
des Vertrauens. •
Einer der gelungensten Beiträge zu der im Juni 2012 stattgefundenen UNO-Kon-
ferenz zu nachhaltigen Entwicklungen, der sogenannten Rio+20-Konferenz, 
wurde in Ö1 ausgestrahlt. Die Sendung zum ausgerufenen Leitbild der »Grünen 
Ökonomie« war ein informativer Beitrag zu einem in Fachkreisen bereits heiß 
diskutierten Thema. 
Für den einzelnen Medienkonsu- 
menten heißt Komplexitätsreduktion 
vor allem Informationsauswahl in 
einer unüberschaubaren Vielfalt.  
Diese Selektion gelingt unter ande-
rem dadurch, dass Informationen von 
Personen, Organisationen oder Insti-
tutionen, denen Vertrauen entgegen 






univ.-prof. dr. ulrich Brand Institut für Politikwissenschaft, universität Wien
to truly notice and appreciate a more full 
perspective on any visual event but it is es-
pecially helpful as an access tool for peo-
ple who are blind or have low vision. You’ll 
find AD at arts events but I’ve also provid-
ed the service at weddings, parades, rodeos, 
circuses, sports events … and even funerals. 
Let me help you see what description can do 
by asking you, figuratively, to close your eyes 
and listen to an excerpt from the soundtrack 
of the feature film »The Color of Paradise«. 
There’s no video – just audio. 
→ http://youtu.be/HJhfQPsVuWs
What’s going on? Birds chirping? Seagulls? 
It’s a seashore scene! But was there a groan? 
What could that mean? Clearly, without ac-
cess to the visual images of a film, confusion 
abounds, lack of clarity reigns and argu-
ments may ensue … Audio description to the 
rescue! Listen to the same excerpt once again 
but this time only with the addition of an 
audio description soundtrack:
→ http://youtu.be/4z2ZKbATmG0
Did you listen to the audio description care-
fully? This clip is from the middle of the film. 
The main character’s »visage« was described 
I describe Audio Description (or 
»AD«) as a literary art form, a type  
of poetry – a haiku. Using as few 
words as possible, we provide a ver-
bal version of the visual – the visual 
is made verbal, and aural, and oral. 
We use words that are succinct, vivid, 
and imaginative to convey the visual 
image that is not fully accessible to  
a segment of the population – new es-
timates by the American Foundation 
for the Blind now put that number  
at over 25 million Americans alone 
who are blind or have difficulty see-
ing even with correction. But descrip-
tion is also valuable when the visual 
image is not fully realized by the rest 
of us: sighted folks who see but who 
may not observe.
Joel snyder
President, Audio Description Associates, 
LLC (uSA); Director, Audio Description 
Project, American Council of the Blind
Numerous studies have shown the value of 
captions (subtitles) to children in the devel-
opment of literacy. In a similar vein, I pro-
pose that a comparable benefit might be 
observed in children exposed to audio de-
scription. In my work with The Children’s 
Center in New Haven, CT, I experimented 
with small children and reading teachers on 
what I think represents a new application for 
audio description: its application for and ef-
fect on literacy. During my time at The Chil-
dren’s Center I developed an audio described 
tour for this interactive, multi-sensory muse-
um and I also trained teachers experiment-
ing with more descriptive language to use 
when working with kids, picture books and 
media. As you might imagine, some »picture 
books« for toddlers are deficient with respect 
to the language skills they involve – they rely 
on the pictures to tell the story. 
thE oRANGE bAll
But the teacher trained in audio description 
techniques would never simply hold up a 
picture of a ball and read the text: »See the 
ball.« He or she might add: »The ball is or-
ange – just like an orange. I think that ball 
 Or – those of us with 20:20 vision might 
well have difficulty making out small print 
on a screen or we might just be in another 
room while the television is playing – we can 
»hear« what we can’t »see«. Indeed – audio 
description is for people who are blind »and« 
those who simply don’t have access to the 
visual image, for whatever reason. 
AUDIo DEScRIPtIoN –  
A DEScRIPtIoN
Audio Description is a literary art form. It’s 
a type of poetry – a haiku. It provides a ver-
bal version of the visual the visual is made 
verbal, and aural, and oral. Using as few 
words as possible, words that are succinct, 
vivid, and imaginative, we convey the visual 
image that is not fully accessible to a segment 
of the population – and not fully realized 
by the rest of us: sighted folks who see but 
who may not observe (we who are »light de-
pendent«). It’s useful for anyone who wants 
earlier. But based on the description of the 
character’s interaction with the environ-
ment – with the tree, in particular – can you 
imagine any physical characteristics of the 
character? If not, it will become quite clear 
to the sighted viewer once you have seen the 
video for about 20 seconds: 
→ http://youtu.be/61i6Dvwc_Uc
If you use the following hyperlink, it will take 
you to an annotated version of the audio de-
scription script. 
→ http://www.audiodescribe.com ( … )
is as large as one of you! It’s as round as the 
sun – a bright orange circle or sphere.« The 
teacher has introduced new vocabulary, in-
vited comparisons, and used metaphor or 
simile – with toddlers! By using audio de- 
scription, these books (or children’s videos) 
are made accessible to kids who have low vi-
sion or are blind and simultaneously all kids 
develop more sophisticated language skills. 
A picture is worth 1.000 words? Maybe. 
But the audio describer might say that a few 
well-chosen words can conjure vivid and last-
ing images. ( … ) Effective describers must –  
1) learn to »re-see« the world around us – to 
truly notice what is perceived with the eyes;
2) express the pertinent aspects of those 
images; 3) with precise and imaginative lan-
guage; and 4) vocal techniques that render 
the visual verbal. In America there are over 
25 million individuals who are either blind 
or have trouble seeing even with correc-
tion – that amounts to almost 8 % of our 
population. Whether one speaks of public 
or commercial broadcasting, why would a 
broadcaster ignore such a significant propor-
tion of the population. There is simply a lack 
of awareness of the need and a misunder-
standing of the public benefit that could re-
sult from reaching out to this population, not 
to mention the financial benefit that might 
be gleaned from this untapped market.
I recount a true story: a blind fellow visit-
ing a museum with some friends was once 
asked, »Excuse me, but what you doing in a 
museum? You can’t see any of the exhibits.« 
His response? »I’m here for the same reason 
anyone goes to a museum. I want to learn, 
I want to know and be a part of our culture.« 
His inability to see shouldn’t deny him his 
rights – his access to a public institution. 
I believe it is the responsibility of all pub-
lic institutions to be as inclusive as possi-
ble. It’s not simply about ease of access to 
»entertainment« – it’s about access to our 
culture, and that is everyone’s right. There 
simply is no good reason why a person with 
a particular disability must also be culturally 
disadvantaged.
But the bad reasons remain – and it may be 
that those who control access to our cultur-
al venues and resources will loosen their 
grip on excuses for non-action only when 
folks demand the access that is their right. 
To paraphrase Star Trek, demand the op-
portunity to go where everyone else has al-
ready gone. It is the responsibility of public 
institutions – and to their great fiscal and so-
cial benefit – to be as inclusive as possible. 
Ultimately, I believe that here in the United 
States, in this tremendously prosperous na-
tion, with all of its bountiful resources, there 
shouldn’t be a state in this nation or a televi-
sion network or a cable channel or a movie 
theater that doesn’t offer full access to cul-
ture. The United States is founded on the 
principle that all people are created equal. 
We all have a right to equal access – that’s 
what brings truth to the notion of univer-
sal equality. Even folks who have a quote- 
unquote disability. 
Here in the United States the principal con-
stituency for audio description has an un-
employment rate of about 70 %. I am certain 
that with more meaningful access to our cul-
ture and its resources, people become more 
informed, more engaged with society and 
more engaging individuals – thus, more em-
ployable. With a focus on people’s abilities, 
we will come much closer to greater inclu-
sion and total access. •
dr. florian oBerhuBer  


























oRF-GESEtz § 32. (1) 
AUDIoDESKRIPtIoN UND AUDIoKoMMEN-
tIERUNG IN DEN PRoGRAMMEN DES oRF
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Sendungen, in oRF eins, oRF 2 und 




SENDUNGEN MIt UNtERtItElN /  
IN GEbäRDENSPRAchE:
10.546
Sendestunden wurden in  
oRF eins und oRF 2 untertitelt.
60,03 %
aller in oRF eins und oRF 2 ausgestrahlten 
Sendungen wurden untertitelt.
777
ist die oRF-tElEtExt- 
Seite der Untertitel.
190
Stunden mit Gebärde wurden  
in oRF III ausgestrahlt.
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K O M M E n t A R EI n D I V I D u E L L E R  W E R t
 Wie sollen linear programmierte Mas-
senmedien mit den individualisierten An-
geboten mithalten? Wie können sich die 
Radio- und Fernsehsender gegen die immer 
fragmentierteren und personalisierteren 
Kommunikationskanäle behaupten? 
Die klassischen Massenmedien, wie der 
Name schon sagt, müssen für möglichst vie-
le Rezipientinnen und Rezipienten attraktiv 
sein, sonst kann deren bisheriges Geschäfts-
modell nicht weiter funktionieren. Die in-
dividuellen Interessenlagen der einzelnen 
Seher/innen können bei Radio oder TV natür- 
lich nie in dem oben skizzierten Umfang in-
haltsgenerierend sein. Für die linear pro-
grammierten Anbieter sind daher alternative 
Strategien essenziell, um deren Nutzungs-
wert im digitalen Umfeld hoch zu halten. Teil 
der Strategie müssen Programmpakete sein, 
die zur richtigen Zeit relevante Inhalte an-
bieten und nicht nur zum Einstieg, sondern 
auch zur Anschlusskommunikation moti- 
vieren. Wohlüberlegte Programmplanung 
nützt gesellschaftsrelevante Themen und 
verwebt verschiedene Sendungen auf unter-
schiedlichen Sendeplätzen zu einem stim-
migen Gesamtpaket. So kann aus einem 
theoretischen Nachteil der Massenmedien 
ein ganz praktischer Rezeptionsvorteil ent-
stehen, der in der Alltagsroutine der Bevöl-
kerung »bequem« Platz hat. Nach einem 
anstrengenden Arbeitstag muss sich das 
Publikum die Inhalte nicht mühsam selbst 
zusammenstellen, sondern bekommt die we-




Neben der verlässlich-ritualisierten Kommu-
nikation bieten Massenmedien, vor allem 
die audiovisuellen, unveränderliche Stär-
ken: Nichts kann so emotionalisieren wie 
ein treffsicher platziertes, topproduziertes 
Wenn ein junger Mensch etwas wissen will, dann schaut er nicht in ein Lexi- 
kon, nicht in das Fremdwörterbuch und schon gar nicht in eine Bibliothek.  
Er geht viel wahrscheinlicher einfach auf Google und tippt einen Suchbegriff 
ein. Dann folgen die relevantesten Links obenauf, und der Suchende beginnt 
sich »durchzuklicken«. Umso besser die Suchmaschinen programmiert sind, 
umso relevanter sind die aufgelisteten Sites. Man bewegt sich von einem 
gewählten Ausgangspunkt immer weiter in einem Themenbereich. Die Asso-
ziationsketten werden zunehmend maßgeschneiderter an den individuellen 
Interessen der User/innen bzw. an deren bisherigem Web-Verhalten ausge- 
richtet. Im Endeffekt gewöhnen sich immer mehr Menschen an diese einfach 






HD-Angebot, das für die Rezipientinnen und 
Rezipienten relevant ist. Wenn TV-Produkte 
Quote machen, dann wurde ein Thema an-
gesprochen, das viele Menschen bewegt, das 
in ihrem Lebenskontext sinnvoll ist und das 
folglich auch Emotionen auslöst. Medien- 
vermittelte Emotionen entstehen vorwie-
gend auf Basis von Informationen und de-
ren Bewertungen im Kontext der relevanten 
Lebensthemen der Rezipientinnen und Rezi-
pienten. Obwohl die Trennung zwischen In-
formations- und Unterhaltungsangebot für 
das Selbstverständnis des ORF wichtig ist, 
gelten doch für alle Genres die gleichen Zu-
wendungs-Grundbedingungen: Wesentlich 
ist, ob die angebotenen Inhalte Sinn für die 
Rezipientinnen und Rezipienten haben, ob 
sie für sie relevant sind, in deren Lebens-
zusammenhang eine Rolle spielen, Lösun-
gen für offene Fragen anbieten oder ob sie 
grundsätzlich mit Hoffnungen oder Ängsten 
in Verbindung stehen. Nur wenn die Medien-
inhalte auf eine Interessen-
lage beim Publikum treffen, 
wird ihnen Bedeutung zu-
gewiesen. Und in dem Mo- 
ment, in dem Rezipientin-
nen und Rezipienten Bedeu-
tungen zuweisen, wird die 
Relevanz der Inhalte für sie 
(emotional) spürbar. 
Wie aber kann der ORF diese 
Zusammenhänge für ein 
massentaugliches Gesamt- 
angebot nützen? Wie alle an-
deren Medienunternehmen 
ist auch der ORF auf eine 
breite Publikumsakzeptanz 
angewiesen. Wer im immer 
fragmentierteren Medien- 
universum nicht auffällt, 
der geht unter. Für kommerzielle Anbie-
ter ist der Inhalt an sich sekundär. Nur die 
erzielte Quote ist die Messlatte für den Ak-
tienwert – und so wird der Teletest zum nach-
träglichen Rationalisierungsinstrument für 
jede Art von Unterhaltung oder Information. 
Die ORF-Programmschwerpunkte und -initi-
ativen sind ein Ausdruck des sinnstiftenden 
Anspruchs des ORF. Sie sind die nach außen 
kommunizierte innere Praxis der sinnvollen 
Verbindung von Programminhalten und -flä-
chen, um Interessen der Rezipientinnen und 
Rezipienten zu stillen, weiterzutreiben oder 
überhaupt erst auszulösen. Nur durch eine 
stimmige Programmierung ergibt sich eine 
gute Weitergabe der Publika von Sendung zu 
Sendung. Die Produkte sind ähnlich wie die 
anfangs skizzierten Internet-Assoziations-
ketten strukturiert, nur basieren sie nicht 
auf Algorithmen, sondern auf bewussten 
Entscheidungen der ORF-Fachredaktionen. 
Das interessierte Publikum soll begleitet und 
im Programm weitergeführt werden – direkt 
im Programmfluss oder sogar medien- oder 
kanalübergreifend von Ö3 zu ORF eins oder 
von ORF 2 zu den Regionalradios oder zu ei-
ner Aktionsseite auf ORF.at etc.
Großes Ziel jedes Programmschwerpunkts 
ist die umfassende Information und der Blick 
auf ein gesellschaftliches Phänomen aus ver-
schiedenen Blickwinkeln, die uns allen hel-
fen, Zusammenhänge besser zu verstehen. 
Zu jedem Phänomen gibt es unterschiedli-
che Annäherungen. Die Wahrheit an sich ist 
weder zu finden noch abzubilden. Das ORF-
Gesamtangebot trägt dieser 
Einsicht Rechnung und bie-
tet heterogene Zugänge und 
verschiedene Lesarten. Dem 
Publikum wird eine unab-
hängige und vielschichtige 
Bildungsmöglichkeit an-
geboten. Die Entscheidun-
gen über richtig oder falsch, 
möglich oder unmöglich 
bleibt bei den aktiven Rezi-
pientinnen und Rezipienten. 
Basis aller gesellschafts-
politischen Lösungen oder 
Neuausrichtungen ist somit 
fundierte und breite Infor-
mation. Bei der Konzeption 
der ORF-Programmschwer-
punkte ist vorerst vor allem 
darauf zu achten, dass die 
verschiedenen Publikumssegmente für das 
Thema gewonnen werden können. Es muss 
der richtige »Schuhlöffel« gefunden wer-
den, um die jeweilige Zielgruppe für ein Phä-
nomen zu interessieren. Jeder Sender, jeder 
Kanal hat eine bestimmte Zielgruppe. Wenn 
Programm und Marketing synchron zusam-
menspielen, dann werden bestimmte Le-
benswelten aufseiten des Publikums mit der 
medial vermittelten Medienwelt des Senders 
zusammengeführt. Die Angebote müssen 
stimmig ins jeweilige Medienumfeld passen 
und so platziert werden, dass den bestimm-
ten Erwartungshaltungen des Publikums 
bzw. dessen Informations- und Unterhal-
tungsbedürfnissen entsprochen wird. Kein 
anderes Medienunternehmen kann so un-
terschiedliche »emotionale«, zielgruppen-
spezifische »Schuhlöffel« konfektionieren 
und auf so unterschiedlichen Sendern bzw. 
Kanälen als aufmerksamkeitsfördernden 
Einstieg lancieren wie der ORF. »Emotional« 
ist hier im interessengenerierenden Sinn 
eine spezifische Angebotsweise und Inhalts-
orientierung gemeint. Für junge Menschen 
sind meist andere Themen (emotional) rele-
vant als für ältere Menschen. Für Frauen sind 
häufig andere Themen (emotional) relevant 
als für Männer. Für wohlhabende Menschen 
sind meist andere Themen (emotional) re-
levant als für arme Menschen. Griffige 
Medienthemen lassen sich am besten aus la- 
tent oder manifest vorhandenen individual-
psychologischen Bedürfnissen entwickeln. 
Auch wenn die statistischen Zusammen- 
hänge auf der individuellen Ebene nicht 
immer stimmen, für die Gestaltung der In-
halte und der zielgruppenspezifischen Pro-
filierung sind die medienpsychologischen 
Überlegungen essenziell. 
zUERSt KoMMt  
DAS GEFühl
Nur der ORF kann allgemeine Themen wie 
Armut, Integration, Diversität, Klimaschutz, 
Bewegung, Ernährung, Gesundheit etc. für 
ganz unterschiedliche Publikumssegmente 
aufbereiten. Abstrakte Ideen werden der je-
weiligen Zielgruppe entsprechend persona-
lisiert, aus deren Perspektive aufgearbeitet, 
durch Geschichten illustriert und so begreif-
bar. Die jeweilige Zielgruppe wird nicht nur 
abgebildet, sondern aus ihrer Interessen- 
lage heraus an ein Thema herangeführt. Die 
intellektuelle Auseinandersetzung des Publi- 
kums mit dem Thema ist das anzustreben-
de Ziel, kann aber erst nach gelungener 
Involvierung stattfinden. Erst dann ist das 
Publikum bereit, die Phänomene an sich 
heranzulassen, sich selbst herauszufordern 
oder eigene Standpunkte zu überdenken. 
Der Einstieg in einen Programmschwer-
punkt muss daher immer neugierig machen, 
darf nicht belehrend, sondern immer nur in-
volvierend sein. Der erste Hinweisreiz, die 
Promotion, das Teasing, aber auch die Expo-
sition im Programm selbst müssen vor allem 
emotional auf die Befindlichkeiten der Ziel-
gruppe ausgerichtet sein, damit sie im medi- 
alen Überangebot der Anbieter überhaupt 
wahrgenommen werden. Die Inhalte müs-
sen für die jeweilige Lebenswelt der Rezipi-
entinnen und Rezipienten relevant sein und 
dürfen an deren Bedürfnissen nicht »vor-
beiproduziert« werden. Erst wenn Themen 
angesprochen werden, mit denen die Seh- 
er/innen auch in ihrem eigenen Lebens-
kontext zu tun haben und die sie auch per-
sönlich beschäftigen, werden Emotionen 
ausgelöst und passiert die gewünschte Zu-
wendung zum Programm. Nach der vorerst 
emotionalen Ansprache kann der informie-
rende, der kognitive Teil der Botschaft kom-
men: Neue Aspekte, erweiterte Sichten oder 
auch bestätigende Informationen werden 
umfassend aufbereitet. Zur Illustration sind 
zwei besonders gute Beispiele für einen 
Anschluss an den Blockbuster erreichten 
wir so fast eine halbe Million Seher/innen, 
die nach dem emotionalisierenden Ein-
stieg in den Themenkomplex mehr Fakten 
und Hintergründe wissen wollten. Im End-
effekt hatten wir mit einer Hintergrund-
Dokumentation am Sonntag in ORF eins 
drei- bis viermal so hohe Marktanteile beim 
jungen Publikum wie mit dem sonst übli- 
chen Programm. Ein weiteres Beispiel, das 
die Sinnhaftigkeit inhaltlicher Klammern 
illustriert, ist eine kanalübergreifende Pro-
grammierung nach der ersten Folge von 
»Braunschlag«, der österreichischen Hit-Se-
rie. Für einen auffälligen Serienstart wurde 
eine Doppelfolge gespielt, die je fast eine 
Million Seher/innen begeisterte. Auch hier 
wurde das im Hauptabend humorvoll auf-
bereitete und damit emotionalisierende The-
ma der Marienerscheinung am gleichen Tag 
im Anschluss in ORF 2 in »kreuz und quer« 
erfolgreich weiterbearbeitet. 
Wenn beim Publikum das Interesse für ein 
Thema erst einmal geweckt wurde, dann 
werden vom involvierten Publikum weitere 
Sendungen zum Thema gesucht, die durch 
eine gut abgestimmte ORF-Gesamtchoreo-
graphie im nahen Programmumfeld leicht 
gefunden werden können. Gerade ein Unter- 
nehmen wie der ORF, mit seinen sehr un-
terschiedlich positionierten Sendern, kann 
durch ganz spezifische Ansätze die Mehr-
heit der österreichischen Bevölkerung errei-
chen. Die unterschiedlichen Medien (Online, 
Radio, Fernsehen) transportieren die Inhal-
te auf unterschiedlichen Kanälen (ORF.at, 
TVthek, Ö3, Ö1, Regionalradios, ORF eins, 
ORF 2, ORF III, ORF SPORT +) und liefern da-
mit ein umfassendes, einander ergänzendes 
Gesamtangebot. Der öffentliche »Mehrwert« 
des Unternehmens ORF rückt in den Mittel-
punkt durch sinnstiftende Programmpakete 
zur umfassenden Information, zielgruppen-
spezifisch wie inhaltlich komplementär und 
damit für Österreich relevant. 
ENtWüRFE  
FÖRDERN MUt
Im besten Fall werden Schlussfolgerungen 
von Einzelbeiträgen vom Publikum nicht 
einfach nachvollzogen, sondern selbst aus 
der Summe der angebotenen Inhalte ab-
geleitet. Die Aufgabe des ORF ist es, nicht 
einfache Lösungen anzubieten, sondern un-
terschiedliche Denkrichtungen und Lebens-
entwürfe. Die Lehren zieht das Individuum 
immer aus seiner ganz persönlichen Per-
spektive, aus seinem eigenen Lebenskon-
text. Idealerweise gelingt eine umfassende 
Information, bei der das Publikum selbst 
entscheiden kann, welche Konsequenzen es 
für sich ableiten kann, welche gesellschafts-
politischen Entscheidungen es befürworten 
möchte und welche es ablehnt. Im Endeffekt 
geht es immer um persönliche Verhaltens-
entscheidungen, die aber in Summe gesell-
schaftsrelevant werden. Und je besser der 
ORF verschiedene Meinungen und Entwür-
fe anbieten kann, umso mehr werden Intel- 
lekt, Aufgeschlossenheit, Mut, Motivation 
und Verantwortung zur gesellschaftlichen 
Mitgestaltung gefördert. •
»Der ORF leistet 











emotionalisierenden Einstieg und ein wei-
terführendes differenziertes Informations-
angebot mit hoher Publikumsakzeptanz 
angeführt: Gleich zu Beginn des Jahres 
2012, in dem ja bekanntlich die Welt unter-
gehen hätte sollen, planten wir in der ORF-
eins-Primetime den Hollywood-Blockbuster 
»2012« und erreichten mehr als 900.000 Se-
her/innen und herausragende Marktantei-
le beim jungen Publikum. Wir hatten also 
ein Topprodukt für den Hauptabend, das 
ein aktuelles gesellschaftsrelevantes Thema 
transportiert, zur rechten Zeit platziert und 
dank der packenden Machart damit auch 
ein junges Publikum erreicht. Der allergröß-
te Erfolg war aber weniger die Reichweite des 
Hollywoodfilms, sondern die Quote einer 
Dokumentation, die das gleiche Thema, also 
den drohenden Weltuntergang auf Basis des 
Maya-Kalenders, behandelte. Im direkten 
oRF-Medien sollen der Gesellschaft nützen.
Gesellschafts- 
wert
o R I E N t I E R U N G  •  v I E l F A l t  •  b ü R G E R N ä h E  •  I N t E G R A t I o N  •  K U l t U R
Unabhängig vom aktuellen Weltgeschehen und sportlichen Großereignissen  
wie etwa olympia oder Fußballeuropameisterschaft sendete der oRF 2012  
eine Fülle an themenschwerpunkten. höhepunkt: Die in Europa abgestimmte  
Initiative zum thema »Armut« Ende November.
PRoGRAMMSchWERPUNKtE
 Thema daTum
 Ö1: Euro-Krise 02.02. – 10.02.
 Unser Klima: Es liegt in unserer hand 04.02. – 10.02.
 Weltfrauentag 04.03. – 08.03.
 titanic – 100 Jahre nach dem Untergang 01.04. – 15.04.
 oRF III: Gedenken der opfer des Nationalsozialismus 30.04., 04.05. – 05.05.
 Österreich speckt ab 05.05. – 11.05.
 150. todestag von Nestroy 17.05. – 24.05.
 Ö1: Ukraine 20.05. – 26.05.
 Ö1: 100. Geburtstag von John cage 05.09. – 19.12.
 So isst Österreich 22.09. – 02.10.
 oRF bewegt 20.10. – 26.10.
 oRF III: Europatag 25.10.
 Ö1: Medienschwerpunkt 16. 11.– 25.11.
 Armut – Mutig gegen Armut 24.11. – 30.11.
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 Der Fehler war, diesen Satz als elitären 
Aufruf zu verstehen. »Auf in den Elfenbein-
turm, dort geht’s dir gut!« Oder gar so, als 
wäre die Kunst eine Art Luxusgut, die un-
seren schnöden Alltag auffrischt und vor 
Langeweile rettet; ein besonderes Genuss-
mittel – wie zum Beispiel Schokolade. Nun 
möchte ich mir ein Leben ohne Schokolade 
nicht vorstellen müssen – aber um dieses 
Kulturgut geht es hier nicht. Aber wenn wir 
schon bei der Schokolade sind – Kunst und 
Kultur sollten eher zu den 
Grundnahrungsmitteln ge-
hören, denn sie gehören 
meiner Meinung nach zu 
den Grundbedürfnissen des 
Menschen. Musik, Malerei, 
Literatur und Theater sind 
ein entscheidender Teil un-
seres Lebens wie Brot und 
Salz. In der aktuellen Dis-
kussion, wie viel Kultur das 
Fernsehen verträgt, wird 
der Begriff gern sehr weit 
gedehnt. Je breiter, desto brei-
tenwirksamer, so die Maxi- 
me. Die Kultur im engen 
Sinn wird gern an den Rand 
gedrängt, denn sie sei nur 
für ein »schmales Zielpublikum« bestimmt, 
elitär, für das Bildungsbürgertum, die Welt-
fremden, eben für die dort oben im Elfen-
beinturm.
Doch wenn ich mir die Reality-Programme 
und Casting-Shows ansehe, empfinde ich, 
dass diese weniger mit dem echten Leben zu 
tun haben als so manches Theaterstück oder 
Konzert, das wir senden. Die sogenannten 
menschlichen Geschichten in einer TV-Show 
sind nichts als Inszenierungen einer Realität, 
ein Abklatsch. Es wird das echte Leben vor-
gegaukelt, obwohl alle wissen, dass es eben 
nur eine Show ist, ein Wettbewerb oder eine 
gut recherchierte Partnervermittlungs-Re-
portage. Wir sehen uns diese »realen Men-
schen« an. Im besten Fall bemitleiden wir 
Am ersten Schultag kam meine Fran-
zösischlehrerin in die Klasse und er-
öffnete die Stunde mit dem Satz: »Ich 
weiß, dass man ohne französische 
Poesie leben kann, aber um einiges 
schlechter.« Noch heute erinnere ich 
mich an diesen verzaubernden Satz, 
der auf mich einen großen Eindruck 
machte, obwohl ich ihn nicht richtig 
verstanden habe. Ich fühlte mich 
irgendwie auserwählt.
 »Alles zusammen!« würde der Slumdog 
showsprengend antworten; und recht hät-
te er damit: Das Wesen von Musik auf eine 
dieser Definitionen zu reduzieren wäre ab-
surd. Denn selbst wenn sich in Einzelfäl-
len (Kommerz, Elfenbeinturm …) eindeutige 
Verdachtsmomente einstellen sollten – eine 
eindimensionale Betrachtung verbietet 
sich. Die Lebenspraxis von Musik im Radio 
jedoch zielt allzu oft genau darauf ab: Mu-
sik soll als Wohlfühl-Geräuschkulisse da-
herkommen, als Transport-Gleitmittel für 
Botschaften werblicher Natur, als behüb-
schendes Ornament. Musik hat mittlerwei-
le einen Allgegenwärtigkeits-Status, der ihr 
das Besondere und Erhabene geraubt hat. 
Wie können, sollen oder 
müssen Medien, vor allem 
das musikgetriebene Radio 
damit umgehen? Genügt es, 
diesen gesellschaftlichen 
Umgang mit Musik bloß ab-
zubilden oder braucht es 
Einordnung und Sinnstif-
tung? Und, wenn man davon 
ausgeht, dass sich öffent-
lich-rechtliches Radio für 
Letzteres entscheiden muss: 
Wo beginnt oder endet be-
trachtens-/vorführungs-/er-
klärungswerte Musik? Gibt 
es überhaupt sinnvolle Pa-
rameter dafür? Wo sind die 
Grenzen zwischen Kunst und Unterhaltung, 
zwischen Anspruch und Wirkung? Ist Mu-
sik teilbar? Die im vorigen Jahrhundert üb-
liche Unterteilung in Ober und Unter, in 
Hoch und Sub, in E und U lügt sich einiges 
in den Sack. Denn die Geschichte der Mu-
sik ist weniger eine Geschichte der Kunst 
und des Autorentums als eine von Machter-
halt und Marktbeherrschung. Musik als Or-
nament einzusetzen ist (vor allem in einer 
freien Marktwirtschaft) legitim. Seit jeher. Es 
spiegelt Jahrhunderte an (europäischer) Ge-
schichte wider, in denen Musik sich als recht 
willfähriger Sklave der Mächtigen (Mäzene) 
erwiesen und in Auftragsarbeiten erschöpft 
hat und nur in seiner oft recht groben Form 
der lebendigen Volksmusik Widerständig-
keit an den Tag legen wollte. Ein veritabler 
Markt für Musik entstand erst mit der mas-
senhaften Verfügbarkeit von Notenblättern, 
Tonträgern und den verbesserten Verbrei-
tungsmethoden der Industrialisierung und 
mit Hilfe von frühen Popstars wie Liszt oder 
Strauß/Sousa. Die immer wieder neue In-
terpretation alter Musik durch neue Repro-
duzierer, das Geschäft mit der Klassik, folgt 
diesen Verwertungsmustern.
Erst der Mitte des vorigen Jahrhunderts ent-
standene Kreativschub neuer populärer und 
gleichzeitig gesellschaftsaufmöbelnder Mu-
sik machte eine gezielte, ja befreiende Rück-
besinnung auf die alten 
Autoren und Komponisten 
jenseits der Business-Lo-
gik möglich. Chuck Berry 
oder die Beatles entstaub-
ten Beethoven oder Mozart, 
schufen Zugänglichkeit jen-
seits des verknöcherten bür-
gerlichen Kanons.
Das war möglich, weil sich 
die Proponenten der in den 
Sixties entstehenden neu-
en Popularmusik als von 
Außeneinflüssen unabhän-
gige Autoren und die alten 
Idole vor allem diesbezüg-
lich als Vorfahren betrachteten. Die (an die 
widerständige Volksmusik anknüpfende) 
Idee einer frei von Zwängen und Vorschrif-
ten formulierenden Popmusik überrollte 
den Markt wie das Model T – widerstandslos 
und global. Mittlerweile ist die damalige Eu-
phorie längst einer Ernüchterung gewichen. 
Die aus den 60ern erwachsene Popmusik 
hat die Hoheitsrechte über ihre Produkte 
verloren, wendet sich wieder alten Model-
len (Mäzenatentum etc.) zu und sucht die 
Vorteile der Globalisierung und Digitalisie-
rung (Live-Performance, Vertriebswege etc.) 
zu nutzen.
Hier und heute entstehende aktuelle Pop-
musik hat also ein ganz schönes Bündel an 
Geschichte auf dem Buckel – auch wenn sie 
kommerziell schärfer kalkulieren muss, als 
das noch vor fünfzehn, zwanzig Jahren der 
Fall war: Sie erzählt immer auch ihre eige-
ne Geschichte mit. Ähnliche Zeitläufe ließen 
sich über die Filmkultur und viele andere 
Künste erzählen, bis hin zur aus den digita-
len Medien entstandenen und auch bereits 
durch Wellentäler getriebenen Netzkultur. 
Musik ist, fragt der Quizmaster …  
a) ein kommerziell kalkuliertes  
Produkt? b) eine Zeit, Ort und  
Lebensumstände reflektierende  
gesellschaftspolitische Äußerung?  
c) die elfenbeintürmende Idee  
eines kreativen Geistes? oder  
d) eine durch die allgemeine freie  
mediale Verfügbarkeit höchst  
bedrohte Kunstform?
»Die Vermittlung 
von Kunst und 
Kultur bezieht 
sich sowohl auf 
tradierte Kunst-









»ORF-Kultur soll den Diskurs zum Kulturbegriff 
ermöglichen; der Kulturbegriff ist nicht als Stati-
sches, vielmehr als Veränderliches, Kontextuelles 
zu begreifen«, so lautete eine der Aussagen des 
ORF-Experten- und Expertinnengesprächs zum 
»Kulturauftrag«. Kultur im Diskurs: Vier Begriffsan-
näherungen von Programmverantwortlichen.
Zusammen erzählen diese Geschichten dann 
nichts anderes als unsere Gegenwart; etwas, 
was die Reproduktion alter Musik, das vor al-
lem für den Tourismus forcierte Polieren des 
(für die Erinnerung an die eigene Geschichte 
nötigen) Erbteils in nur sehr geringem Maße 
tut. Natürlich ist – wie immer bei Beschäf- 
tigung mit Gegenwartskultur – angeraten, 
keine Berührungsängste aufzuweisen. 
Das Neue kommt gerne diffus oder verstö-
rend daher, und gerade deshalb sind Dechif-
frierung und Einordnung nötig. Ganz ohne 
elitäre Kategorisierungen aus der Zeit des 
Lehrers Kupfer vornehmen zu müssen; ganz 
ohne mit Begriffen wie »Hochwertigkeit« 
jonglieren zu müssen.
PS: Musik, sagt der Slumdog zum Quizmas-
ter, ist die künstlerische Äußerung eines kre-
ativen Geistes, die mit dem Kalkül erfolgt, 
Gehör zu finden. •
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sie, aber meistens mokieren wir uns über sie 
und freuen uns, noch einmal davongekom-
men zu sein, und nicht zu diesen zu gehören. 
Die Berichterstattung und Interviews mit 
und um die Natascha-Kampusch-Geschichte 
zum Beispiel lösen bei Zuschauerinnen und 
Zuschauern unmittelbar Mitleid aus – und 
insgeheim danken wir Gott, dass es nicht um 
unser Kind ging, dann ist es wieder vorbei, 
vergessen, durch die nächste Story ersetzt. 
Nur durch die künstlerische Aufarbeitung 
und Überhöhung können wir eine tiefere, ja 
nachhaltigere Empathie entwickeln. Gera-
de durch die Distanz, durch die Abstraktion 
und manchmal auch durch 
die artifizielle Sprache und 
Darstellung können wir in 
die Tiefe der menschlichen 
Emotionen tauchen. In 
»Geschichten aus dem Wie-
nerwald« zum Beispiel 
werden alle menschlichen 
Abgründe und gesellschaft-
lichen Missstände darge-
stellt. Humor und Bitterkeit 
schaffen es, uns einen Spie-
gel vorzuhalten, wie es kei-
ne Reportage zu schaffen 
vermag: »Was haben wir 
aus unserer Natur gemacht? 
Eine Zwangsjacke. Keiner 
darf, wie er will. Keiner will, 
wie er darf. Und keiner darf, wie er kann. 
Und keiner kann, wie er soll.« Kunst leistet 
aber noch mehr: Wir können über Shakes-
peares Figuren wie Sir Toby lachen und von 
einem einzigen Satz im selben Stück tief be-
rührt werden, z. B.: »Wenn die Musik der Lie-
be Nahrung ist, spielt weiter; gebt mir im 
Übermaß davon, damit das Verlangen am 
Überfluss erkranke und so sterbe.«. Das alles 
geschieht auf vielschichtigen Ebenen, deren 
Komplexität uns zu dem macht, was wir sind.
Kunst bietet einen Raum für diese emotio- 
nale und gleichzeitig reflektierte Art, uns 
selbst und die Welt um uns herum zu ver-
stehen. Vielleicht kann man ohne sie leben, 
aber es ist eben so, als müssten wir ohne Brot 
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In Forschung und Ex-
pertise wird der Kultur-
begriff diskutiert (siehe 
auch Seite 66). Manche 
verstehen darunter 
»Zeitgeschichte«, andere 
beschränken sich auf 
»Kunst«. Vom theater 
an der Wien und seinen 
»three Kingdoms« (9) 
über die Ö3-ZeitReise 
am LifeBall (8) bis ins 
Konzerthaus (6), von 
Bregenz über Salzburg 
(1) und Mariazell (7) bis 
Mörbisch, ob »Antonia 
und der Reißteufel« an 
der Volksoper (5) oder 
Rock (3), ob Goisern  
zu seinem 60er singt (4) 
oder harnoncourt  
Beethovens »Missa 
solemnis« dirigiert (2): 
Kunst und Kultur im  




gorien wie »E« und »u« 
einschränken. Es gilt,  
ein umfassendes Bild  
zu vermitteln.
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 Im Begriff »Kultur« drückt sich auch im-
mer das jeweilige Selbstverständnis und der 
Geist einer Epoche, einer bestimmten Zeit-
spanne, aus – auch kulinarisch.
Das stelle ich bei meiner Arbeit als Redakteu-
rin von kulinarischen Fernsehformaten wie 
»Aufgetischt« oder »Die kulinarischen Aben-
teuer der Sarah Wiener« immer wieder fas-
ziniert fest. Die Zusammenhänge von Kultur, 
Tradition, Innovation, Landwirtschaft, Zeit-
geist und Kulinarik kann man extrem stark 
im Essen erkennen und wiederfinden. Die 
vorgestellten Regionen – gleich ob in Ös-
terreich, im benachbarten Ausland oder in 
fernen Ländern – spiegeln sich nicht nur 
in der Historie des Ortes, der Sprache der 
Menschen, in ihrer Musik, ihrer Architektur 
wider. Für mich strahlt die Einmaligkeit 
einer Gegend am lustvollsten in ihre urtypi-
sche Küche. Besonders in der Verbindung 
von altem Wissen und neuen Ideen, gewürzt 
mit Engagement und Inspiration, entstehen 
Koch-Kunst-Werke, die eben nur dem ganz 
eigenen Boden, dem Heimat-Humus, ent-
wachsen.
Das Wissen über die Geschichte der Speisen, 
die Kunst ihrer Zubereitung und der Kult um 
sie eröffnen neue Perspektiven und machen 
die Kultur rund um sie sichtbar und klar. 
Übers Essen kann man in fremde Welten und 
neue Kulturen finden – ganz intuitiv. Eine Re-
gion – betrachtet aus den Perspektiven der 
Kulturtechnik Kochen und Esskultur – lässt 
weit mehr als typische Rezepte und Produk-
te erkennen. Schnell erkennt man Lebensart, 
Alltagskultur, Brauchtum und Rituale. Die 
regionsspezifische Kochkunst ist für mich ei-
nes der stärksten Markenzeichen eines Ortes 
und macht sie begreifbar und erlebbar.
Der vielzitierte »Blick über den eigenen Tel-
lerrand« kann Toleranz und Verständnis für 
andere Kulturen schaffen. Gemeinsames 
und Trennendes zu erkennen hilft bei der 
eigenen Identitätsfindung und kann dazu 
beitragen, Vorurteile abzubauen und Ver-
bindungen zu schaffen. Somit leistet die Be-
schäftigung mit Esskultur einen wertvollen 
Beitrag zur Integration. Durch neue Einbli-
cke in fremde Esskultur entstehen Dialoge 
die weiterführen, die über den kulinarischen 
Aspekt Türen zu vielen anderen Themen 
öffnen. Doch Esskultur ist noch viel mehr. In 
den letzten Jahren hat ein echter Kulturwan-
del in der Kulinarik-Szene stattgefunden: 
Neue Einfachheit, Regionalität und Nach-
haltigkeit sind nur einige Begriffe, die nicht 
mehr wegzudenken und zu Hauptsäulen der 
kulinarischen Kultur geworden sind. Gleich 
ob »Neue Einfachheit«, das Wissen über die 
Entstehung der Produkte und daraus resul-
tierende ethische Haltungen – Kochen und 
Essen ist viel mehr als schlichte Befriedi-
gung von Grundbedürfnissen und Ausdruck 
des eigenen Lifestyles.
ESSKUltUR WAR UND ISt 
IMMER AUch PolItISch.
Man ist, was man isst – eine Haltung, die 
sich heute täglich bei jeder Nahrungsauf-
nahme, jeder alltäglichen Mahlzeit und je-
dem opulenten Mahl widerspiegelt. Die 
individuelle Esskultur ist immer auch ein 
persönliches Statement. Und eines ist die 
Esskultur, in eben beschriebener Vielfalt be-
arbeitet, ganz sicher auch: öffentlich-recht- 
liches Thema. •
Kultur ist alles, was der Mensch selbst 
gestaltend hervorbringt, im Unter-
schied zur Natur. Diese Kurzdefini- 
tion – in einem Satz subsumiert – regt 
an, sich jenseits des traditionellen 
Kulturbegriffs einem kleinen Teil der 
Vielfalt rund ums unerschöpfliche 
und mannigfaltige Thema zu wid-
men – der Esskultur.
Dementsprechend weit und offen ist meine 
Lieblingsdefinition von Kunst und Kultur. Sie 
stammt von Max Weber und lautet: »›Kultur‹ 
ist ein vom Standpunkt des 
Menschen aus mit Sinn und 
Bedeutung bedachter end-
licher Ausschnitt aus der 
sinnlosen Unendlichkeit 
des Weltgeschehens.« Ich 
empfinde sie auch nicht als 
pessimistisch – sie scheint 
mir befreiend.
Ist es überhaupt sinnvoll, 
Kunst und Kultur getrennt 
zu definieren? Wird da-
durch eine einzige Auffüh-
rung, ein einziges Buch, ein 
einziger Film besser? Für 
Max Weber entscheidend 
ist ausschließlich, »dass wir 
Kulturmenschen sind, be-
gabt mit der Fähigkeit und 
dem Willen, bewusst zur 
Welt Stellung zu nehmen 
und ihr einen Sinn zu ver-
leihen«. Und da hake ich 
ein. Wie wollen wir Stellung 
zur Welt nehmen? Wie will 
der ORF als öffentlich-recht-
licher Sender Stellung zur 
Welt nehmen? Will er Rea-
lität vermitteln, zur Diskussion stellen, er-
weitern, ergänzen – oder bedienen? Stellen 
wir uns bei jeder einzelnen Sendung die Fra-
ge, ob wir damit »bewusst zur Welt Stellung 
nehmen und ihr einen Sinn verleihen«? Ich 
fürchte: nein. Sind wir uns der großen Ver-
antwortung über die Köpfe 
und Herzen der Menschen 
bewusst, wenn wir unglaub-
lich viel Geld in die Hand 
nehmen, um »Chili« zu pro-
duzieren? Ich meine das 
in keiner Weise gegen den 
Menschen Dominic Heinzl, 
und die Internet-Hasstira-
den nach seinem Fight mit 
Sido haben mich zutiefst 
erschreckt. Ich meine das 
in Bezug auf die Leitlinien 
unseres täglichen Tuns als 
Medienmenschen. 
Ich glaube, dass es im All-
tag des Fernsehmachens 
nicht die Definition von Kul-
tur ist, die uns weiterbringt, 
sondern die Überprüfung 
unseres eigenen Anspruchs. 
An unser Produkt, an un-
ser Publikum, an uns selbst. 
Der ORF hat immer noch 
enormen Kredit bei den Ös-
terreicherinnen und Öster-
reichern. Wir sollten das 
schätzen und nicht verspie-
len. Mein ganz persönliches Motto war und 
ist: »Lieber die Zuschauer einmal überfor-
dern – als sie dauernd zu unterschätzen!« •
Sind Sendungen wie »Liebesg’schich- 
ten und Heiratssachen« Kultur? Eine 
heiße Diskussion hat sich daran 
entzündet. Was ist Kultur? Kann man 
das überhaupt definieren? Ich weiß 
es nicht, bin aber auch vom Nutzen 
einer solchen Definition nicht ganz 
überzeugt.
»Der Österreichi- 
sche Rundfunk  
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ich im Urlaub am Millstätter See mache. 
Beide bedienen sich des gleichen Medi-
ums – das ist aber schon alles, was sie mitei-
nander verbindet.
Kunst und Kultur sind fließend, organisch 
wie der Mensch selbst. Sie sterben (man den-
ke an gusseiserne Denkmäler des 19. Jahrhun-
derts, antike Gemmen oder die Gartenkunst 
des Barock) und entstehen neu (Film, Video, 
Installation, Design …). Sie verwandeln sich 
mit der Zeit (vom höfischen Tanz über den 
Spitzentanz bis Butoh und Breakdance) oder 
bleiben gleich. Ein Shakespeare-Sonett ist 
immer noch ein Shakespeare-Sonett – und 
Arturo Toscanini dirigieren zu hören ist kein 
geringeres Vergnügen als Franz Welser-Möst. 
 Sind Graffitis Kunst? Entsteht ein Hip-
Hop-Konzert aus einem wesentlich anderen 
Antrieb als eine »Bohème«-Aufführung? Ich 
glaube nicht. Ist die alte Frage, ob z. B. Foto- 
grafie Kunst ist, nicht vollkommen obsolet? 
Es gibt unsterbliche Meisterwerke der Foto- 
grafie und es gibt den Schnappschuss, den 
Alltagskultur –  
wie im ORF etwa in 
»Aufgetischt« (3), den 
»Liebesg’schichten«  
(9) oder in Berichten 
über Brauchtum und 
Ernährung (2, 10) – ist  
für manche ebenso  
bedeutsam wie hohe 
Filmkunst – etwa in  
Markovics’ »Atmen« (6), 
Pölslers »Die Wand« (7), 
ulrich Seidls »Paradies«-
trilogie (1) oder  
Wolfgang Murnbergers 
»So wie du bist« (11). Ist 
Lesung und Produktion  
(FM4-»Wortlaut«,  
siehe s. 40) schon, 
Verfilmung von Büchern 
(»tore der Welt«) – (5) 
aber keine »Kultur«? 
Opern wie »Giulio  
Cesare in Egitto« (4)  
sind unbestritten, kann 
auch ein Bericht über 
Kunst (12) oder Satire 
wie in den »Staatskünst-
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 Ob Ministerin, Parteichef, Rechnungs-
hofpräsident oder Wirtschaftskammer-
funktionärin: Alle kommen sie zu uns ins 
»Journal-Panorama«-Diskussionsstu-
dio. nicht immer gern, aber sie kommen. 
Denn bei uns werden sie befragt, wenn 
es brennt: Wir nehmen politische Streit-
themen, gesellschaftspolitische Debat-
ten, Wahlausgänge zum Anlass für unsere 
»Mittwochsrunden«. Manchmal diskutieren 
wir auch schon montags oder dienstags, 
wenn die Aktualität es erfordert.
Das reicht dann vom Durchmarsch der 
KPÖ in Graz über die Verurteilungen im 
Birnbacher/Martinz-Prozess bis zur Wehr-
pflichtdebatte; aber diskutiert wird bei uns 
auch über die Euro-Krise, die Folgen der 
Katastrophe von Fukushima oder den Zu-
stand der katholischen Kirche. und zwar 
im Sinn echter Kontroverse: Wir versu-
chen, alle Standpunkte zu einem thema 
abzubilden. Drei bis vier Gäste haben wir 
meist im Studio. Als Moderatorin ach-
te ich dann besonders darauf, dass die 
Diskussionsteilnehmer nicht nur vorge- 
fertigte Sprechblasen absondern, die sie 
ohnehin loswerden wollen. Denn genau 
das nervt nicht nur hörerinnen und hörer, 
das nervt auch mich als Journalistin. 
Ich mag nicht mit Phrasen abgespeist 
werden, ich will Antworten; von mir aus 
auch Widerspruch, jedenfalls aber Inhalt! 
Im Idealfall sind wir alle nach einer »Jour-
nal-Panorama«-Diskussion klüger und  
informierter als zuvor.
Übrigens: Das ganze muss nicht immer 
staubtrocken ablaufen, manchmal kommt 
im Studio durchaus Spaß auf. Professio- 
nalität steht dennoch an erster Stelle –  
in Vorbereitung und Diskussionsleitung. 
Den Stress, der dabei ab und zu entsteht, 
müssen Sie ja nicht mitkriegen: etwa, 
wenn ein Diskussionsteilnehmer erst wäh-
rend laufender Sendung ins Studio kracht, 
weil er im Stau gesteckt ist. Oder wenn 
die Leitung ins Außenstudio kurz vor der  





»Die Vielfalt der  
im öffentlichen Leben 
vertretenen Meinungen 




und Privatsphäre des 
Einzelnen sind  
zu achten.«
oRF-GESEtz § 10. (6)ordentlich Feuer unter dem Hintern gemacht. 
Autorinnen und Autoren aus dem kulturthe-
oretischen Akademia der USA wiesen auf die 
gesellschaftliche Konstruktion von biologi-
schem Geschlecht und Begrifflichkeiten wie 
Heterosexualität und Homosexualität hin. 
Beziehungs- und Begehrensstrukturen ab-
seits von den Schablonen und Dichotomien 
wie Vater-Mutter-Kind, Mann-Frau, schwul-
lesbisch gerieten zunehmend ins Blick-
feld und brachten Sicherheiten ins Wanken. 
Trans-Identitäten und fluktuierende Begehr- 
lichkeiten konnten verstärkt artikuliert 
und sichtbar gemacht wer-
den. Das Wort »queer«, 
ursprünglich eine herab-
würdigende Bezeichnung 
für Homosexuelle, wurde 
umgedeutet, neu besetzt 
und mit einem utopischen 
Potenzial ausgestattet.
 Auch für die große Fra-
ge, warum das Reden über 
und das Zeigen von Bezie-
hungen abseits der hetero-
sexuellen Norm trotz aller 
politischen Gleichstellungs-
bemühungen immer noch 
problematisiert wird, ha-
ben die »Queer Studies« 
eine Antwort gefunden: die 
»Heteronormativität« als ge-
sellschaftliches Ordnungs-
system, das ganz selbstverständlich davon 
ausgeht, dass sich jeder Mensch heterose-
xuell entwickelt. Sie durchdringt die Gesell-
schaft, aber auch alles, was über sie medial 
vermittelt wird. Alles abseits dieser Norm 
wird als »das Andere« definiert und hilft 
 Man mag über den Anspruch dieser 
Diskussion aus heutiger Sicht lächeln, ein 
historisches Dokument der sehr verspätet 
einsetzenden Emanzipationsbewegung von 
Schwulen und Lesben ist dieser alte »Club 2« 
allemal. Trotz der mitunter revolutionären 
Rhetorik der versammelten »Betroffenen« 
verharren diese während der ganzen Sen-
dung in der Position des Anderen, das zu 
diskutieren sei. Wie Tiere im Zoo, mit dem 
Unterschied, dass sie in ihrem Käfig immer-
hin Transparente hochhalten dürfen.
35 Jahre später sieht die Situation doch schon 
ganz anders aus: Die eingetragene Partner-
schaft sorgt in vielen Punkten für rechtliche 
Gleichstellung zwischen homo- und hete-
rosexuellen Paaren und für fast schon ehe-
ähnliche Zustände auch für Lesben und 
Schwule. Engagierte gleichgeschlechtliche 
Paare kämpfen auch hierzulande um ihr 
Recht auf Adoption und andere Methoden, 
Kinder zu bekommen und Familien zu grün-
den. Sieht man sich die Entwicklungen in 
Europa und den USA an, werden diese For-
derungen in absehbarer Zeit in der einen 
oder anderen Form wohl auch durchsetzbar 
sein. Damit könnte man Homosexualität als 
Thema eigentlich als beendet betrachten. 
Die grundlegenden menschenrechtlichen 
Standards sind auf gesetzlicher Ebene (fast) 




Mit Beginn der 90er Jahre hat das Wört-
chen »queer« dem Minenfeld der Diskussi-






damit auch, »das Eigene« zu konstruieren. 
Damit wird aber ein nicht so kleiner Teil 




»Modern Family« heißt eine aktuelle ame-
rikanische Comedy-Serie über unter ande-
rem ein schwules Paar samt familiär auch 
nicht gerade unkompliziertem Umfeld. In 
dieser komödiantisch überzeichneten Patch-
workfamilie werden fast 
alle Möglichkeiten eines 
geglückten Zusammenle-
bens durchgespielt, inklu-
sive Adoption eines Kindes. 
Dabei wird aber nicht »das 
Andere« dieser familiären 
Konstruktion betont, es gibt 
keine »Betroffenen«, die 
von anderen bemitleidet, 
diskutiert oder angefein-
det werden. Die dargestell-
te Vielfalt der Lebensweisen 
ist eine Selbstverständlich-
keit und eine Lebensrealität, 
die »nicht wieder wegge-
hen wird«. Der Humor und 
die Lockerheit, mit poli-
tischen Korrektheiten re-
spektvoll umzugehen, ist 





ist man nicht immer bereit, 
den heteronormativen Kos-
mos zu verlassen und Va-
riationen des Begehrens 
vorurteilsfrei darzustellen. Wenn zum Bei-
spiel Krimi-Kommissare im berüchtigten 
»homosexuellen Milieu« recherchieren, tre-
ten mitunter Figuren auf, deren stereotype 
Darstellung an Homophobie grenzt. Die an-
gebliche »Anrüchigkeit« und »Exotik« der 
Szenerie perpetuiert Vorurteile über »das 
andere Leben«, der Ausschluss aus der Mit-
te der Gesellschaft scheint unausweichlich: 
Wie viele schwule, lesbische oder transi-
dente Figuren tauchen in fiktionalen Pro-
grammen, auch des ORF, auf? Und wenn sie 
vorkommen, haben sie abseits ihres eigenen 
Stereotyps als »Homosexuelle« noch eine 
andere Funktion?
Weniger Probleme scheint der breite Unter-
haltungsbereich damit zu haben, auch ohne 
große Fanfare, Kandidatinnen und Kandida-
ten mit queerer Lebensweise zu absoluten 
Sympathieträgern für eine große Mehrheit 
der Zuschauerinnen und Zu-
schauer zu machen. So gla- 
mourös und mitunter hyste-
risch die Inszenierung die-
ser Shows auch sein mag, 
umso unaufgeregter der Um- 
gang mit dem mitunter 
nicht »normgerechten« Pri-
vatleben der Kandidatinnen 
und Kandidaten. Von »Taxi 
Orange« bis zur »Großen 
Chance« ist es gerade der 
ORF-Unterhaltung gelungen, 
der Vielfalt einen angemes-
senen Raum zu geben. Dass 
ein tanzendes Männerpaar 
noch für medial hochge-
jazzte Aufregung sorgt, war 
wohl eher ein kurzer Aus-
flug in vergangene Zeiten, 
als homophobe Aussagen 
noch mit weiter Zustimmung der Bevölke-
rung rechnen konnten. Neben der glanzvol-
len Bühne als Sehnsuchtsort wird auch auf 
einem weiteren Schauplatz ganz anderer 
Sehnsüchte Homosexualität als Selbstver-
ständlichkeit mitgedacht. In Elizabeth T. Spi-
ras Verkupplungsshow »Liebesg’schichten 
und Heiratssachen« suchen mitunter Männer 
andere Männer, Frauen auch Frauen – und 
das ganz ohne verschämtes Gekicher.
Für den dokumentarischen Bereich bieten 
die Lebenswelten von Regenbogenfamilien, 
Lesben, Schwulen, Transgender-Personen 
usw. immer jede Menge Stoff. Dass »Homo-
sexualität« als Überschrift mittlerweile nicht 
reicht, um der Vielfalt queerer Lebensent-
würfe gerecht zu werden, hat sich mittler-
weile herumgesprochen. Die einschlägige 
Themenpalette wird bunter 
und detaillierter. So porträ-
tiert der Film »Familie an-
dersrum«, der in der Reihe 
»kreuz und quer« im Novem-
ber 2012 im ORF zu sehen 
war, eine Reihe von soge-
nannten Regenbogenfamili-
en und wie sie in Österreich 
leben. Da ist nicht mehr die 
Rede von Coming-out oder 
Selbstermächtigung, den 
zentralen Begriffen der 70er- 
und 80er-Jahre-Emanzipa-
tionsbewegungen. Es geht 
um das konkrete Leben »da-
nach«, den Alltag als lesbi-
sche Mutter oder schwuler 
Vater, das Zusammenhalten 
dieser Familien, die schon 
längst mitten in unserer Ge-
sellschaft leben.
Die Repräsentation von 
queerem Leben in Öster-
reich durchdringt im Ideal- 
fall auch Felder der Bericht-
erstattung, die gar nicht un- 
mittelbar mit dem Thema 
zu tun haben. In einer FM4-Radioreportage 
zum Thema »Depression bei jungen Men-
schen« kommen ganz selbstverständlich 
neben »Max und Karin« auch »Martin und 
Patrick« zu Wort und erzählen über ihren 
Umgang mit der Krankheit, ohne dabei stän-
dig auf ihre Homosexualität reduziert zu 
werden. Mit Gelassenheit über scheinbar 
andere Lebensrealitäten zu berichten, ohne 
deshalb Unterschiede unter den Tisch fal-
len zu lassen oder die Assimilation an die 
heterosexuelle Norm zu verlangen, sollte 
im fortschreitenden 21. Jahrhundert auch in 
Österreich schon selbstverständlich sein.
REPRäSENtAtIoN UND 
PRoMINENz
Kurzer Test: Wie viele Personen des öffent-
lichen Lebens in Österreich fallen ihnen 
ein, die offen lesbisch leben? Ein freiwilliges 
»Coming-out« von Prominenten ist im Ver-
gleich etwa zu Deutschland nach wie vor 
eine absolute Rarität. Hinter dem oft gehör-
ten Argument, das sei doch Privatsache, man 
hätte ja nichts dagegen, solange es nicht öf-
fentlich gemacht werde etc., steckt nichts 
anderes als die Forderung nach einer »don’t 
ask, don’t tell«-Politik, die selbst die ame-
rikanische Armee vor kurzem abgeschafft 
hat. Ist das Private auch politisch? Längst 
braucht es nicht mehr die große öffentliche 
Geste, das spektakuläre Outing, um dann für 
ewig zum »Sprecher« oder »Repräsentan-
ten« einer sehr heterogenen Gruppe gemacht 
zu werden. Selbstbewusstsein, Sichtbarkeit, 
Identifikation, auch positive Vorbildwir-
kung gelten jedenfalls als die besten Mittel, 
um Ressentiments abzubauen, Diversität 
zu akzeptieren und auch aufwachsenden 
»Betroffenen« zu versichern, dass ein schö-
nes, erfolgreiches Leben möglich ist, auch 
wenn das eigene Begehren nicht der Mehr-
heitsgesellschaft entspricht. Eine schöne 
Aufgabe, gerade auch für einen öffentlich-
rechtlichen Rundfunk, der doch allen Teilen 
der Gesellschaft ihren Platz und ihre Stimme 
im gesellschaftlichen Diskurs geben sollte. •
Günther Nenning sah sich 1977 veranlasst, zu einem »Club 2« zu laden, in dem 
»Homosexualität« diskutiert wurde. Der Filmpublizist Dietmar Schwärzler hat 
diese frühe Auseinandersetzung mit schwulen und lesbischen Lebensweisen 
im österreichischen Fernsehen so beschrieben: »Die im Ledersofa sitzende, 
Wein trinkende und rauchende Runde setzte sich aus einem Theologen, einem 
Soziologen, zwei Lesben und zwei Schwulen zusammen, wovon einer der Letz- 
teren während der gesamten Sendung strickte, was auch zu dieser Zeit schon 
ungewöhnlich erschien. ( … ) Letztlich wird noch live ein Auszug einer Traves-
tie-Show präsentiert und die verantwortliche, sehr aufgekratzte Theaterdirek-




















 Shareholder-Value. Der freie Markt zahlt 
seinen Eigentümern Rendite. Die Sharehol-
der, also die Eigentümer, verfügen darü-
ber wie es ihnen jeweils persönlich beliebt. 
Public Value. Die Rendite von einem un-
ternehmen im öffentlichen Bereich wird 
an seine Eigentümer, an die Öffentlich-
keit bezahlt. niemand, der Rundfunkge-
bühren überweist, hat – zumindest meines 
Wissens nach – Geld als Rendite zurücker-
halten. und erwartet sich das auch nicht. 
Was also hat mehr Wert als Geld? Erstens: 
Gemeinschaft. Die Zusammensetzung der 
Gemeinschaft ORF unterliegt öffentlich-
rechtlichen Bedingungen. In diesem Falle 




Zweitens: Gerechtigkeit. Die Öffentlich-
keit investiert in uns, den ORF, sie inves-
tiert in den Zugang zu ausgewogenen 
Informationen. Wir im ORF haben immer 
zu fragen, wem es nützt. und schließlich: 
Identität. Shareholder-Value nützt zu-
meist ausschließlich dem privaten Eigen-
tümer. Public Value lebt vom Austausch. 
Die Öffentlichkeit schuf und schafft sich 
den ORF. Wir im ORF haben immer zu 
hinterfragen, ob wir das in allen Bereichen 
entsprechend umsetzen. Kommunikation 
unter vielen also. Wir im ORF bleiben  
beim Publikum, das schafft Austausch 
und damit Identität. Wir haben zu fragen 
und wir haben zuzuhören. Jeder Antwort 
folgt eine Frage. Ob im Interview, im Mit-
arbeiter/innengespräch, in der Betriebs-
versammlung oder in der Moderation. Wer 




 Ein Fernsehsprachkurs der etwas ande- 
ren Art ist es geworden: »Mein Almanca«,  
was so viel heißt wie »Mein Deutsch«.  
In zehn ca. zwölfminütigen Folgen, die  
jeweils in einen Sprachteil und einen inter- 
kulturellen teil gegliedert sind, wird ver-
sucht, Sprache auf Augenhöhe zu vermit-
teln. In den hauptrollen: ein türkisches 
Pärchen, das sich durchs Dickicht der 
deutschen Sprache schlägt, sowie ein in-
terkulturelles Pärchen kurz vor der Ehe-
schließung, das sämtliche interkulturelle 
unterschiede zwischen türkinnen und 
türken und Österreicherinnen und Öster-
reichern aufzeigt. Ob eine türkin nackt 
in die Sauna geht oder warum Expartner 
nichts auf der hochzeit verloren haben, 
warum man für drei Gäste nicht nur drei 
Golatschen einkauft und den Freund der 
eigenen tochter nicht im Badezimmer an-
treffen will – darum und um vieles mehr 
geht es in »Mein Almanca«. In Anlehnung 
an die Sprachkurse der 1980er Jahre habe 
ich versucht, ohne erhobenen Zeigefin-
ger – der ja, gerade wenn es um die deut-
sche Sprache geht, sich förmlich verrenkt 
vor Überstreckung – Lust auf Deutsch zu 
machen, ohne Befindlichkeiten und Kom-
plexe zwei Kulturen mit all ihren unter-
schieden und Gemeinsamkeiten humorvoll 
darzustellen. Fernsehen ohne Berührungs-
ängste und mit einem Sender, der offen  
ist für neue Sichtweisen. Öffentlich-rechtli-














lungen sind zu 
beachten.« 
oRF-PRoGRAMMRIchtlINIEN
 Intensive Recherche, größtmögliche  
Objektivität und Genauigkeit: Diese  
Eigenschaften prägen meinen Zugang  
zu meinen Interviews für die Ö3-Sendung 
»Frühstück bei mir« – und sie prägen  
sicher auch die Qualität von Interviews  
im öffentlich-rechtlichen Rundfunk.
Die Recherche ist der Schlüssel zu einem 
fundierten Interview – im ORF können wir 
auf ein umfassendes Dokumentationsar-
chiv zur Personenrecherche zurückgrei-
fen, wo, zusätzlich zu allen Informationen 
aus dem Internet, auch 
relevante Artikel aus frü-
heren Jahren zu finden 
sind. Prinzipiell hilft mir 
natürlich auch der Zeit-
faktor: Mein Arbeitgeber 
Ö3 weiß, dass ich mich für 
meine Interviews zumin-
dest einen tag genau einlesen muss – es ist 
wichtig, diese Zeit auch zu bekommen. So 
kann ich in die tiefe gehen, mit Freunden, 
Kritikern, Familie und Bekannten meines 
Frühstücksgastes telefonieren. Außerdem 
ist es möglich, auch auf die Experten des 
ORF für die einzelnen themen zurückzu-
greifen – egal ob es um politisches Wissen 
oder Wirtschafts-Insider geht – der ORF 
stellt mir umfassendes Wissen und Know-
how in allen Bereichen durch meine Kol-
legen zur Verfügung. Anders wäre es fast 
nicht möglich, jede Woche mit den jewei-
ligen Gästen zwischen den Fächern zu 
wechseln.
Während des Interviews ist es natürlich 
auch wichtig, zur Wahrung der Objekti- 
vität auch die Meinungen der von dem  
Interviewgast Angesprochenen einfließen 
zu lassen. Behauptungen oder Anschul-
digungen dürfen nicht unwidersprochen 
bleiben – dafür muss man die Gegenseite 
gut kennen und zitieren können (was wie-
derum zur guten Vorbereitung zurück-
führt). Genauigkeit sollte 
auch in den Formulie-
rungen herrschen, damit 
sowohl für die hörer/in-
nen als auch den Inter-
viewten die Fragestellung 
klar, aber auch inhaltlich 
korrekt ist. Das bedeu-
tet allerdings auch, dass die Fragen nicht 
boulevardesk vereinfacht werden dürfen. 
Als oberstes Gebot gilt: keine Effektha-
scherei auf Kosten des Inhalts! Das ist es, 
was die Qualität eines öffentlich-rechtli-





 Dimension und Bedeutung des themas  
klarmachen, die unterschiedlichen Stand-
punkte herausarbeiten, Kontroversen 
zulassen, Lösungsansätze besprechen, 
Expertisen einholen – das sind die Aufga-
ben der Gesprächsleitung – mit Fokus auf 
das Publikum, dem es so leicht wie mög-
lich gemacht werden soll, der Diskussion 
zu folgen. Keinesfalls darf aber die Ge-
sprächsleitung ihre Rolle als Mediatorin  
im politischen Diskurs missverstehen.
Gibt es eine öffentlich-rechtliche Art der 
Gesprächsführung? nein. Es gibt nur eine 
journalistische – und eine voyeuristische. 
Wir haben uns für Erstere entschieden. 
Wobei journalistisch auch unterhaltsam, 
anregend, kontroversiell, brisant und 
emotional sein darf – in jedem Fall aber 
informativ. Am Ende soll das Publikum 
die Konfliktlinien und Standpunkte ken-
nen – und sich im Optimalfall selbst eine 
Meinung gebildet haben.
Ein Gespräch zu »führen« – heißt aber 
auch: selbst zu bestimmen, wo es lang-
geht, und sich nicht von der Agenda 
der teilnehmer/innen auf deren Abwe-
ge locken zu lassen. Am thema bleiben, 
Antworten einfordern, Ausflüchte aufde-
cken – die klassischen tugenden des  
Interviews haben auch hier zu gelten.
und auf Sendung wird es dann doch zu-
weilen laut, manchmal auch banal. und die 
Berufs-Empörten empören sich ein wei-
teres Mal öffentlich darüber. Bitte nicht 
so scheinheilig, liebe Beobachter/innen: 
Fernsehen macht die Politik nicht, Fern-
sehen bildet die Politik ab, hinterfragt sie 
und stellt sie zur Diskussion. Die Perfor-
mance der Gäste liegt in deren hand. Ich 




»Die Pflicht zur Unabhängig-
keit ist Existenzgrundlage 
für den ORF. Unabhängigkeit 
ist aber auch ein Recht. Und 
wenn im ORF um dieses Recht 
gekämpft wird, wie zuletzt 
bei umstrittenen Postenbe-
setzungen – dann sind das 
heftig geführte Debatten. Diese 
sind aber keineswegs rufschä-
digend. Im Gegenteil. Jour-
nalisten riskieren viel mehr, 
wenn sie sich mit der eigenen 
Geschäftsführung anlegen als 
mit Parteisekretariaten und 
Interessengruppen. Umgekehrt 
gilt: dass die Geschäftsführung 
solch unangenehme Kritik  
zulässt, hat der Glaubwürdig-





Radioinformation, 2012 mit  
dem »Robert-hochner-Preis« 
ausgezeichnet
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bUDDhIStISch
Im Mai besuchte der Dalai Lama Öster-
reich – und gab der »ZiB2« ein ausführli-
ches Interview. »tibet« führt insgesamt zu 
124 treffern im tV-Archiv.
JüDISch
Darf man Israel kritisieren? Anlässlich 
der Veröffentlichung von Peter Menasses 
Streitschrift diskutierte das der »CLuB 2« 
am 21. 11. in ORF 2 u. a. mit Arik Brauer,  
Robert Schindel und Margit Reiter. Da- 
rüber hinaus gab es 234 Beiträge zum 
thema »Judentum«.
KAtholISch
Am 11. 10. 1962 versammelten sich in Rom 
2.500 katholische Bischöfe mit dem Vor-
satz, eine weltoffene, erneuerte Kirche  
anzusteuern: Anlässlich des 50. Jahrestags 
des Zweiten Vatikanischen Konzils setzten 





In der 100. Saison des Wiener Konzert-
hauses eröffnete das ORF-Radio-Sym-
phonieorchester Wien unter Chefdirigent 
Cornelius Meister seine Abo-Reihe mit 
dem »Festlichen Präludium« von Richard 
Strauss und John Cages »4'33''«; Ö1 sen-
dete einen Mitschnitt am 14. Oktober. 
Insgesamt stehen 65 Konzerte auf dem 
Spielplan des RSO für die Saison 2012/13, 
darunter zwei ur- und vier Erstaufführun-
gen –, vier Opernproduktionen und zwei 
tourneen (China, Deutschland).
MUSEAl
Am 6. Oktober 2012 fand die dreizehnte 
»ORF-Lange nacht der Museen« in ganz 
Österreich sowie in Liechtenstein statt. In 
der Zeit von 18.00 bis 1.00 uhr Früh prä-
sentierten 677 Museen, Galerien und Kul-
turinstitutionen unter dem Motto »Kultur, 
die beflügelt – ein Ticket, 677 Museen« 
ihre Sammlungen. Insgesamt kamen rund 
435.000 Besucher/innen.
AKtIvIStISch
Das Grazer »elevate«-Festival vernetzt  
jedes Jahr Kunst, Wissenschaft und Politik. 
Der ORF ging dort im »DialogForum« am 
28. Oktober der Frage nach, welche Rolle 
die Medien in hinsicht auf die Verbreitung 
von gesellschaftlichen Krisenszenarien 
und kollektiver Endzeitstimmung spielen. 
Im Anschluss daran wurde der von FM4 
präsentierte »Artivism«-Award vergeben.
MIGRANtISch
Über Filmemacher/innen mit Migrations-
hintergrund berichtete am 22. April »hei-
mat, fremde heimat« – z. B. über houchang 
Allahyari (»Die verrückte Welt der ute 
Bock«), Arash t. Riahi (»Ein Augenblick 
Freiheit«) oder nina Kusturica (»Little Ali-
en«). Insgesamt sendete der ORF »heimat, 
fremde heimat« 2012 122-mal.
DEUtSch
Die »hörbilder« vom 18. 8. ließen die größ-
te Migrantengruppe in Österreich zu Wort 
kommen und erklärten, was ihnen an Öster- 
reich »gehörig auf den Senkel geht«. Ins-
gesamt 114 Einträge verzeichnet das ORF-
tV-Archiv zum Schlagwort »Migration«.
IllEGAl
»Mama Illegal« von ORF-Redakteur Ed 
Moschitz, ein Dokumentarfilm über drei 
Frauen aus Moldawien, die illegal in Öster-
reich arbeiten, gewann beim Menschen-
rechtsfilmfestival »One World« in Brüssel 
den hauptpreis.
tüRKISch
»Sag’s Multi« – ein Redewettbewerb für 
200 Schüler/innen aus 40 nationen war 
Gegenstand eines »Österreich-Bilds« am 
16. 10. – und ist einer von 562 treffern zur 
Stichwortsuche »türk« im ORF-tV-Archiv.
StAAtENloS
Zum ersten Mal organisierten die Verein-
ten nationen in Österreich »Den langen 
tag der Flucht«. »heimat, fremde heimat« 
berichtete am 7. 10. in ORF 2. »Asyl« hat 
im ORF-tV-Archiv 403 Einträge.
MoRMoNISch
Vor allem wegen Mitt Romney wurde die 
»Kirche Jesu Christi der heiligen der Letz-
ten tage« in der breiten Öffentlichkeit 
thematisiert. Der ORF informierte in insge- 
samt 18 Fernseh- und Radiobeiträgen über 
diese Glaubensrichtung. 
MUSlIMISch
Vor fünf Jahren war er der hobbyboxer 
Bernd t. heute heißt der Steirer Muham- 
mad Siddiq und betet fünfmal pro tag zu 
Allah. In »Mein Leben« (21. 11., ORF eins) 
begleitete ihn Mari Lang in seinem Alltag. 
Das ORF-Archiv verzeichnet 862 treffer 
zu »Islam«. 
FAMIlIäR
Von Obsorge bis Mutterschutz, von  
Jugendschutz bis Familienbeihilfe: Ganz 
ohne Kriminalität gab es 606 Beiträge  
zum thema »Familie« allein in den ORF- 
tV-nachrichten.
GENDER
Mit dem Ziel, vorbildliche Werbeproduk-
tionen zu prämieren, stiftete der ORF mit 
dem Frauenministerium und dem VÖZ 
den »Gender Award Werbung«. 52-mal 
sendeten die Programme des ORF im Jahr 
2012 Beiträge zur Gender-thematik.
hoMoSExUEll
Outing als Jungbauer? Kaum denkbar! Die 
»thema«-Redaktion sprach in der Sen-
dung vom 13. Februar mit Betroffenen und 
Fachleuten über Outing am Arbeitsplatz 
und welche herausforderungen damit ver-
bunden sind. 123 Beiträge informierten im 
Jahr 2012 zum thema »homosexualität«, 
darunter auch »Orientierung« zur Frage, 
wie der Koran zu homosexualität steht.
DoWN
Durchschnittlich 686.000 Zuschauer/in-
nen sahen am 11. April in ORF 2 den Film  
»So wie du bist«, die außergewöhnliche  
Liebesgeschichte von Michalina und 
Sebastian, die trotz Down-Syndroms für 
ein selbstbestimmtes Leben kämpfen.  
Die »thema«-Redaktion nahm dies zum 
Anlass, um Menschen mit Down-Syndrom 
zu treffen, die zeigen, was in ihnen steckt 
und beruflich erfolgreich sind.
INtERKUltUREll
unter dem titel »Lost in translation«  
sendete das Ö1-»Radiokolleg« eine vier- 
teilige Serie über interkulturelle Bezie-
hungskisten: Vom 6. bis 9. März stand  
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K u L t u R
seit dem 12. Jh. jüdische Menschen zu den 
Bewohnerinnen und Bewohnern Österreichs 
und haben besonders das Geistesleben 
stark geprägt. Ihre Vielfalt reicht heute von 
orthodox bis progressiv-liberal. Ohne die Ka-
tastrophe des 20. Jh.s würde sich auch ihre 
Zahl auf mehrere Hunderttausend belaufen 
(in den 1920er Jahren waren in Wien mehr 
als 200.000 Jüdinnen und Juden gemeldet).
Diese Zahlen zeigen aber auch, dass es gut 
eine Million Menschen gibt, die keiner Kon-
fession angehören. Ob sie zu den Agnosti-
kerinnen/Agnostikern oder Atheistinnen/
Atheisten gehören, ob sie religiös ohne Kir-
che, ohne Glaubensgemeinschaft oder ob 
sie »Religionskomponisten« (Copyright Paul 
Michael Zulehner) sind, das lässt sich nicht 
klar sagen. Sie alle, das ist unbestritten, le-
ben nicht nur in Österreich, sondern in dem 
Global Village, das die Welt bedeutet. Was 
heißt es angesichts dieser Diversität – und 
dieser Zusammenhänge –, Religionsjourna- 
lismus zu betreiben und sich im ORF The-
men aus Religion und Re-
ligionen zu widmen? Es 
heißt, auf Bedürfnisse der 
so unterschiedlichen wie 
vielfältigen Bürgerinnen 
und Bürger unseres Landes 
einzugehen, Bedürfnisse, 
die durchaus auch geistiger 
Natur sind – aber keines-
wegs über einen Kamm zu 
scheren sind.
Da sind einmal die im en-
geren Sinn gläubigen Men-
schen. Die große Mehrheit 
unter ihnen, Katholikinnen 
und Katholiken, können 
sich, wenn sie möchten, 
via ORF-Landesstudios im 
Radio an jedem Sonntag 
und an vielen Feiertagen die 
Übertragung einer katho- 
lischen Messe anhören und, 
wenn gewünscht, mitfeiern. 
An die 500.000 Menschen 
tun das Woche für Woche. Auch für we-
niger religiös sozialisierte Menschen 
könnte freilich eine gut und intelligent ge-
staltete Messe einen Mehrwert bedeuten –  
im Sinne eines klugen Gedankens, der mitge- 
geben wird, einer interessanten Frage oder 
auch eines Stücks Weltliteratur aus der Bi-
bel beziehungsweise gut aufgeführter Musik. 
Da mag es allerdings noch Handlungsbe-
darf geben. Die Kommunikation mit den Di-
özesanvertretern und Geistlichen ist sicher 
noch weiter ausbaubar. Eine Messübertra-
gung lässt sich aber auch als soziologisch 
interessante Dokumentation verstehen, die 
Woher komme ich? Wohin gehe ich? 
Wie kann mein Leben gelingen? Der 
hierzulande so legendäre und, wie  
es den Anschein hatte, über den Par-
teien stehende Kardinal König war  
es, der nicht müde wurde, die Men-




viel über Menschen in den verschiedenen 
Landesteilen Österreichs, ihre Festtags- und 
Feierkultur erzählt.
Abgesehen von den Gottesdienstübertragun-
gen – fünf evangelische waren 2012 in Ö1 zu 
hören – abgesehen von diesem Service, das 
sich in erster, aber hoffentlich nicht in ein-
ziger Linie an »Innercircle-Christinnen und 
-Christen« wendet, soll aber mit Sendungen 
aus und zum Bereich Religion die oben ge-
nannte ganze Vielfalt österreichischer Bür-
gerinnen und Bürger erreicht werden. Das 
Team der ORF-Abteilung Religion im Radio 
versucht das – und jetzt bin ich bei unserer 
ureigenen Aufgabe, bei unserem täglichen 
Brot – wir versuchen das, indem wir eine 
inklusive, eine vereinnahmende Sprache 
vermeiden und eben nicht ganz selbstver-
ständlich von einer ungebrochenen Mehr-
heitsreligion ausgehen. Verstehen wir uns 
doch nicht als Beschäftige einer konfessio-
nell definierten Einrichtung, sondern wissen 
uns einer höchst diversen Radiocommunity 
verpflichtet.
Aufgabe von Journalismus ist es, Informa-
tionen aus allen Bereichen der Gesellschaft 
zu sammeln, sie aufzubereiten – und wieder 
der Gesellschaft zur Verfügung zu stellen. 
Auf den Punkt gebracht und gut zusammen-
gefasst ist dieses Vorgehen meiner Meinung 
nach im guten alten Stichwort »Bildungs-
auftrag«, wie ihn der ORF kennt. Und dazu 
gehören selbstverständlich auch jene Infor-
mationen, die das Phänomen Religion und 
Glauben – sowie jene, die die verschiedenen 
real existierenden Religionsgemeinschaf-
ten – betreffen. Religion und Religionen 
also. Die Verpflichtung, 
Themen aus allen Gesell-
schaftsbereichen und damit 
für alle Gesellschaftsberei-
che zur Verfügung zu stel-
len, schließt eindeutig 
Religionsjournalismus mit 
ein: Gemeint ist somit nicht 
religiöser Journalismus, 
sondern Journalismus über 
Religion und Religionen. 
Hat doch Religion mit allem 
zu tun und findet sich in al-
lem wieder, in Kultur, Poli-
tik und Kunst.
Verkündigen, zumindest im 
klassischen Sinn, wäre da-




formieren, unterhalten. Ja, 
unterhalten. Das Wort kom- 
mt von »Unterhalt«, von 
dem, was zum unbedingten Lebensbedarf 
eines Menschen gehört, von Nähren und Er-
nähren – das Gegenteil von Langweilen also. 
»Ich habe 10 Gebote«, wird Billy Wilder zi-
tiert. »Die ersten neun lauten: du sollst nicht 
langweilen. Das zehnte ist: Du musst den 
Final Cut haben.« Womit wir bei den The-
men Verantwortung und journalistisches 
Ethos wären, Grundvoraussetzungen für 
Mitarbeiter/innen des öffentlich-rechtlichen 
Rundfunks ORF, deren Ziel Public Value ist. 
Bleibe ich bei den 15 Radiosendungen, die 
mein Team und ich zu verantworten haben, 
von »Gedanken für den Tag« (täglich außer 
Sonntag kurz vor dem »Morgenjournal« in 
Ö1 mit jeweils über einhunderttausend Hö-
rerinnen und Hörern) und »Morgengedan-
ken« (in den ORF-Regionalradios mit an die 
250.000 Hörer/innen) über die Magazine 
»Praxis – Religion und Gesellschaft« (jeden 
Mittwochnachmittag) und »Erfüllte Zeit« 
(jeden Sonn- und Feiertag von 7.05 bis 8.00 
Uhr) bis zum wochentäglichen »Religion 
aktuell« – und »Einfach zum Nachdenken« 
im Hitradio Ö3, bleibe ich also bei diesen vie-
len verschiedenen Formaten, so zeigt sich, 
dass auf der einen Seite die klassische jour-
nalistische Information steht. Wir bekom-
men sie und können sie weiterleiten, indem 
wir Amtsträger/innen, Communitys, Initi-
ativen, einzelne Menschen aufsuchen und 
von ihnen berichten, in Form von Features, 
von Hörbildern, Interviews, Diskussionen 
und gebauten Beiträgen, spannend und er-
hellend für die vielen, die wir interessieren 
wollen. Mehr oder weniger hautnahe Infor-
mation wie diese macht Zusammenhänge 
verstehbar und vermittelt Wissen, das viel-
leicht sogar zu Weisheit führen kann. Auf der 
anderen Seite steht das Feuilletonistische, 
die definierte Inspiration, der Radioessay. 
Gelingt diese Form, ist sie wahrscheinlich 
sogar die bessere »Verkündigung«, weil sie 
Nah- und Fernstehende erreicht, ja, viel-
leicht erahnt sogar auch der eine Agnostiker 
und die andere Atheistin etwas vom Weis-
heitsschatz oder vom spirituellen Reichtum 
einer Religion und möchte sich etwas mit-
nehmen. Erreicht werden also sowohl jene, 
die auch die klassische kirchliche oder reli-
giöse Sprache anspricht, wie auch die, die 
mit dieser herkömmlichen Ausdrucksweise 
nichts oder nichts mehr anzufangen wissen. 
Die feuilletonistische Sprache regt an und 
überrascht, statt abzuschrecken und zu er-
müden. Sie sucht nach neuen Bildern, statt 
sich alter leer und unverständlich geworde-
ner Formeln zu bedienen, und gelangt so 
direkt zu dem einen Hörer, zu der einen Hö-
rerin, von der oder dem wir ja nicht wissen 
können, wes Geistes Kind sie oder er ist.
NIcht-INSIDER 
IM blIcK
Für sie und für ihn betreiben wir unseren 
Journalismus. Für die Vielzahl der Menschen 
also, die unsere Sendungen hoffentlich hö-
ren und sehen. Public Value at its best ist un-
ser Ziel. Zum einen berichten wir für jene, 
die um ihren Glauben wissen und auch an-
gemessen bedient werden sollen – sei die-
ser Glaube nun christlich, muslimisch oder 
anders. Zum anderen haben wir die Nicht-
Insider im Blick, die bei entsprechender 
Formulierung und Gestaltung ebenso an-
gesprochen und bereichert oder zumindest 
informiert werden können. Des Weiteren 
machen wir unsere Sendungen für die Men-
schen, die um die gesellschaftliche Relevanz 
wissen, die Religionskenntnis hat – sowie 
last but not least für jene anonymen Inter-
essierten, deren Interesse erst durch guten 
Journalismus geweckt wird – und vielleicht 
durch Fragen wie: Woher komme ich? Wohin 
gehe ich? Wie kann mein Leben gelingen? •
 Für fast drei Viertel der Österreicherin-
nen und Österreicher haben diese »Königs«-
Fragen nicht nur eine geografisch-historische 
oder praktisch-pragmatische Bedeutung, sie 
verstehen sie durchaus philosophisch-reli-
giös. Gehen diese Fragen doch »ans Einge-
machte«, an die Substanz, an das, worauf es 
ankommt. Wer sie sich stellt – und wer sich 
ihnen stellt – lebt womöglich anders weiter, 
unterbricht den Alltag und findet die Kraft, 
neu anzusetzen. Mit diesen Fragen kommt 
man dem Menschen wie dem Menschsein 
nah, ziemlich nah. Auch heute noch.
Denn vergleicht man die verschiedenen Sta-
tistiken und Wertestudien, kann man davon 
ausgehen, dass 72 % der österreichischen Be-
völkerung religiös bzw. an Religionsfragen 
interessiert sind, 20 % davon bezeichnen sich 
als hochreligiös. Für 16 % der über 18-Jähri-
gen freilich ist Religion explizit nicht wichtig.
RElIGIoNEN  
IN ÖStERREIch
Mit anderen Worten bedeutet das, dass in 
dem traditionell so katholischen Österreich 
mit seiner langen habsburgischen und ge-
genreformatorischen Geschichte noch im-
mer fünfeinhalb Mio. Menschen einen 
katholischen Taufschein besitzen, mit ih-
nen mindestens 500.000 Musliminnen und 
Muslime im Land leben, gut 400.000 ser-
bisch-orthodoxe Gläubige und 320.000 
Evangelische, wovon jene mit der Augsbur-
gischen Konfession die große Mehrheit sind. 
Auch zahlreiche kleinere – meist christli-
che – Denominationen bereichern die reli-
giöse Landschaft, es gibt hinduistische und 
buddhistische Communitys – 2013 etwa fei-
ert die buddhistische Religionsgesellschaft 
ihr 30-jähriges Bestehen als in Österreich 
offiziell anerkannte. Und natürlich gehören 
1.030.000
zuseher/innen sahen am 9. April die  
Sendung »FeierAbend – zu Fuß nach  




lich die Sendung »orientierung«. 




Nah dran war die Radioreligion, 
als sie Schüler/innen einer multi-
kulturellen Schule in Wien besucht 
und mit ihnen über Religions-, Re-
ligionen- und Ethik-Unterricht ge-
sprochen hat (»tao«, 28. 01.),
als sie mit vertreterinnen und ver-
tretern muslimischer communitys 
über den arabischen »Frühling« 
diskutiert hat (»Motive«, 15. 01.),
als sie Einblicke in die Seelsorge 
für Eltern früh verstorbener Kinder 
gewonnen hat (»logos«, 11. 03.),
als sie die Mormonen-Gemeinde 
Wien besucht hat (»Erfüllte zeit«, 
September),
als sie sich in der Israelitischen 
Kultusgemeinde Wien umgehört 
und über die Wahl ihres neuen 
Präsidenten berichtet hat (u. a. in 
»Praxis« am 17. 10.).
»Relevante  
themen und  
Inhalte sind 























DIE 28 DIAGoNAlE-FIlMPRoDUKtIoNEN 
MIt oRF-bEtEIlIGUNG
 spielfilme * reGie
 Am Ende des tages Peter Payer
 Anfang 80 Sabine hiebler, Gerhard Ertl
 Atmen Karl Markovics
 Aun – Der Anfang und Edgar honetschläger 
 das Ende aller Dinge
 barylli’s baked beans Gabriel barylli
 brand thomas Roth
 Der Prozess Gerald Igor hauzenberger
 du und ich Ruth Rieser
 Kuma Umut Dag
 Michael Markus Schleinzer
 Spanien Anja Salomonowitz
 Stillleben Sebastian Meise
 tabu – Es ist die Seele ein christoph Stark 
 Fremdes auf Erden
 Wie man leben soll David Schalko
 doKumenTarfilme ** reGie
 American Passages Ruth beckermann
 bulb Fiction christoph Mayr
 Donauspital Nikolaus Geyrhalter 
  (eine oRF-Koproduktion)
 Evolution der Gewalt Fritz ofner
 Griffen – Auf den Spuren bernd liepold-Mosser 
 von Peter handke
 Ibiza occident Günter Schwaiger 
  (eine oRF-Koproduktion)
 Low Definition Control (Malfunctions #0) Michael Palm
 Nr. 7 Michael Schindegger
 outing Sebastian Meise, thomas Reider
 Sommer 1972 Wilma calisir
 Stoff der heimat othmar Schmiderer
 the Future’s Past –  Susanne brandstätter 
 creating cambodia
 What Is love Ruth Mader
 Whores’ Glory Michael Glawogger
* alle mit beteiligung des oRF im Rahmen des Film / Fernseh-Abkommens
** großteils mit beteiligung des oRF im Rahmen des Film / Fernseh-Abkommens
DAS INtERNAtIoNAlE 
IN DER AKtUEllEN 
KUltUR voN Ö1
Die Manifesta in Gent, die Filmfestspiele in cannes, 
venedig und berlin, die internationalen buchmessen 
in Frankfurt und leipzig, die europäischen Kultur-
hauptstädte Maribor und Guimarães, die Auswirkun-
gen der aktuellen Finanzkrise auf die Kulturszene in 
Griechenland, Italien und Spanien, die umstrittene 
Kulturpolitik in Ungarn oder Russland, berichte über 
die wichtigsten Premieren und Ausstellungen in den 
europäischen Metropolen, Reportagen aus der 
Ukraine und dem arabischen Raum, etwa aus ägyp-
ten, tunesien (über die Islamisierung der Universi- 
täten) und Syrien, bis hin zu berichten über die 





EINE AUSWAhl AN thEMEN
 Golden Globes – George clooney 16.01. 330
 bauplatz london – Aristokratie – Jugendkultur 16.07. 295
 Unruhestand – Peinlichkeit 05.03. 282
 houston – Klimt – Streep 13.02. 279
 Karl May – batman 09.01. 279
 columbo – Argo 05.11. 266
 Seitenblicke – Gast Podgorski – Mick Jagger – Kehlmann 15.10. 266
 James bond – Gert Fröbe 08.10. 265
 Grace Kelly – Film 360 – total Digital 20.08. 259
 lipizzaner – Sotchi 20.02. 253
   erW. 12+ 
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
KUltURMoNtAG – toP 10
305 beiträge zum »Kulturmontag« in oRF 2, dem Aushängeschild der hintergründigen 
Kulturberichterstattung des oRF-Fernsehens.
 Auftakt zum Neujahrskonzert 01.01. 309
 Die Mariazellerbahn oder 10.06. 109 
 die Entdeckung der langsamkeit
 Wege der Genüsse 11.03. 102
 Schätze der Welt 10.06. 100
 Mariss Jansons 01.01. 97
   erW. 12+
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
MAtINEE – toP 5
Der oRF sendete »matinee« im Jahr 2012 403-mal.
 1. Péter Nádas: »Parallelgeschichten«, Rowohlt
 2. bettina balàka: »Kassiopeia«, haymon
 3. clemens Setz: »Indigo«, Suhrkamp
 4. christoph Ransmayr: »Atlas eines 
  ängstlichen Mannes«, S. Fischer
 5. Gerhard Roth: »Portraits«, S. Fischer
 BesTseller der orf-KulTurredaKTion
oRF-büchERlIStE – toP 5 AUF DEN PlätzEN:  
6. Iwan Gontscharow: 
»oblomow«, hanser; 7. 
Karl-Markus Gauß: »Ruhm 
am Nachmittag«, zsolnay; 
8. vea Kaiser: »blasmusik-
pop oder Wie die Wissen-
schaft in die berge kam«, 
Kiepenheuer & Witsch; 9. 
Walter Kappacher: »land 
der roten Steine«, hanser; 
10. Julian barnes: »vom 
Ende einer Geschichte«, 
Kiepenheuer & Witsch
Die Abenteuer des 




Die Diagonale – Festival des österreichischen Films – versteht sich als Forum für die 
Präsentation und Diskussion österreichischer Filmproduktionen. ziel und Aufgabe 
der Diagonale ist die differenzierte, vielschichtige und kritische Auseinanderset-
zung mit dem heimischen Kino sowie dieses Filmschaffen stärker in die mediale 






Anzahl der Workshops 
wie »RSo Musiklabor«, 
»Mitten im orchester«, 
»concertino – Kinder-
konzert« u. a.
24 moderierte hörreisen durch 300 Jahre 
orchestermusik mit dem RSo Wien. Kooperation 
mit dem bundesministerium: 215 boxen wurden –  
über Partner finanziert – dem Bundesministerium 
übergeben, das diese wiederum ausgewählten Schulen 
in ganz Österreich zur verfügung stellt.
My RSo –  
cD-EDItIoN





















Großer Sendesaal oRF 
RadioKulturhaus, 








tokyo opera city, 
Musashino Shimin 
Kaikan, Nagano Kenmin 
Kaikan, Ryutopia 
Niigata, Aichi Arts 
center, Symphony hall, 
okayama Symphony 
hall, Acros Fukuoka, 
Kenmin bunka Kaikan, 
Greenhall Sagami-ohno, 
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 Niederösterreich 15.000 *
  personenbESUchE REGIoNAl
* am tag der offenen tür
Die landesstudios des oRF verstehen sich 
auch als regionale Kulturzentren, in denen 
vielfältige Veranstaltungen stattfinden. 
Neben der teilhabe an Podiumsdiskussionen, 
Konzerten und vernissagen ist es auch 
möglich, den oRF »backstage« zu besuchen. 
Eine Auswahl.
 Jänner 68.637 74.523 28.036 25.784 22.252 118.925 100.307
 Februar 57.663 53.874 25.225 23.915 20.874 103.762 77.789
 März 47.220  46.941 22.702 22.340 21.602 91.524  69.281
 April 52.875 49.013 21.027 20.290 19.224 93.126 69.303
 Mai 60.034 85.833 20.180 20.467 20.469 100.683 106.300
 Juni 51.926 70.081 19.638 20.231 19.398 90.962 90.312
 Juli 50.960 54.467 19.998 20.155 17.566 88.524 74.622
 August 45.010 49.143 20.067 20.369 17.964 83.041 69.512
 September 39.747 41.295 18.726 19.347 20.620 79.093 60.642
 oktober 49.967 40.485 23.904 23.285  21.907 95.778 63.770
 November 66.112 101.485 22.976 22.589 18.652 107.740 124.074
 Dezember 71.003 102.146 22.290 19.970 14.111 107.404 122.116
  661.154 769.286 264.769 258.742 234.639 1.160.562 1.028.028 
   orf diGiTal orf- orf-   orf-K
  orf reGisTrie- Kunden- Kunden- Telefon- orf-K reGisTrie- 
  diGiTal runGen und  diensT diensT vermiTTl. KonTaKTe runGen & 





haus konnte 2012 eine 
durchschnittliche 
besuchsauslastung von 
74 % erreichen. Dieser 
Auslastungswert ist 
deshalb besonders er-
freulich, weil es Aufgabe 
und Pflicht des Radio-
Kulturhauses ist, auch 
kernöffentlich-rechtliche 
veranstaltungen anzu-
bieten, die naturgemäß 
eine kleinere zielgruppe 
ansprechen und inte-



















besucher/innen am »tag 













Insgesamt: 354 veranstaltungen, davon
36
sonstige veranstaltungen fanden statt
(davon wesentlicher Österreichbezug 
bei 33 veranstaltungen / 89,19 %)
73
Gesprächsveranstaltungen zu den 
themen Kunst / Kultur (lesungen, 
Diskussionen etc.) fanden statt (davon 
wesentlicher Österreichbezug bei 
64 veranstaltungen / 87,67 %)
74
Gesprächsveranstaltungen zu den 
themen Politik, Gesellschaft, 
Wissenschaft fanden statt (davon 
wesentlicher Österreichbezug bei 
71 veranstaltungen / 95,95 %)
320




veranstaltungen weisen einen wesent- 
lichen livemusik-Anteil auf: 48,38 %
(davon wesentlicher Österreichbezug 
bei 152 veranstaltungen / 88,89 %)
DAS oRF-KINDERPRoGRAMM »oKIDoKI«
Als einziger österreichischer tv-Sender bringt der oRF ein eigens 
produziertes Programm für Kinder.
 20 Jahre bürgeranwalt – inkl. bürgeranwalt backstage 07.01.  459
 barrierefreies bauen 14.01.  450
 Urnen 10.11.  434
   erW. 12+
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
büRGERANWAlt – toP 3
78-mal gesendet, 308.000 im Schnitt in oRF 2
 Schatten über dem Kongo 22.01. 144
 Im Dienst der Wirtschaftsmafia 19.02. 119
 Der Unruhestifter 11.03. 155
 Inside the titanic – countdown zum Untergang 15.04. 185
 love Addict – Süchtig nach liebe 06.05. 71
 Winds of Sand – Women of Rock 10.06. 61
 herbstgold 22.07. 103
 Mein ottakring 26.08. 292
 Der Winter der Eismacher 30.09. 131
 Ruhe sanft 14.10. 81
 vorsicht hochspannung – the battery Man 18.11. 102
 Joschi und die Stars – Ein Roadmovie 16.12. 160
   erW. 12+
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
DoK.FIlM
53 Sendungen vom 08.01. bis 16.12. 2012. Eine Auswahl.
 Kunst 746 374
 theater 82 62
 E-Film 282 395
 E-Musik 63 55
 Religion 357 160
  anZahl sTunden
KUltUR / RElIGIoN IM oRF-tv 2012
 hutterer – Ein leben wie die Amish 09.10. 291
 Wie reich sind Reiche? 27.11. 284
 Apokalypse – Eine kleine Geschichte der Weltuntergänge 18.12. 255
 Unter dem Schleier liebe, lust und Sünde 28.12. 254
 Ungehorsam 30.10. 247
   erW. 12+ 
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
KREUz UND QUER – toP 5
Der oRF zeigte 2012 381-mal »kreuz und quer«. Durchschnittlich 166.000 sahen zu.
 Schimpf und Schande 03.02. 569
 Erbunwürdig? 09.03. 311
 Reingelegt? 13.04. 339
 Quälgeister? 04.05. 428
 Das verschleuderte haus 29.06. 466
 verrat in der Familie? 03.08. 564
 Das Geheimnis des Millionärs 07.09. 416
 Seltsame Nachbarn 05.10. 438
 15 Jahre 16.11. 413
 Gespannte verhältnisse 21.12. 515
   erW. 12+ 
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
SchAUPlAtz GERIcht
10 Sendungen vom 03.02. bis 21.12. 2012. 
Der oRF sendete »Schauplatz Gericht« im Jahr 2012 20-mal.
Ö1-JoURNAlE
beiträge und Dauer zum thema »Migration / Integration« im zeitraum 01.01. – 31.12.
 Risiko Ungarn: Pleite würde Österreich hart treffen / 19.01. 451 
 Kein Sparwille: wo Milliarden zu holen wären /  
 Schiffsunglück: Ist der Kreuzfahrt-boom gestoppt?
 Spar- und Steuerpaket: wie es jeden treffen könnte /  02.02. 417 
 Preiskampf der Drogeriemärkte: die branche nach der 
 Schleckerpleite / Schnäppchenjagd im Internet: 
 was Rabatt-Portale können und worauf zu achten ist
 Kälte und Energie / länger Arbeiten / zinsen-Radar 09.02. 380
    erW. 12+
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
¤CO – TOP 3
Die Sendung »¤co« wurde im ORF 2012 99-mal ausgestrahlt.
 Die gute alte zeit 27.01. 309
 herr der tiere (tierschutzverein) 10.02. 243
 von der hand in den Mund 24.02. 635
 Dancing Stars – Die ungeschminkte Seite 02.03. 403
 Antibiotikaresistente Keime im Hühnerfleisch 23.03. 334
 Einfach verschwunden 30.03. 323
 Fast ein happy End (Schicksale) 27.04. 332
 Das tägliche brot 25.05. 564 
 (chemiebaukasten der lebensmittelindustrie)
 Das operierte Glück (Schönheitsoperationen) 08.06. 392
 Männer zum Mieten 15.06. 398
 AWD-Wertpapiere: Fast ganz sicher 13.07. 480
 Wenn Frauen lieben 20.07. 432
 zum Fressen gern (tierfutter) 10.08. 438
 Gestohlene Kindheit 17.08. 336 
 (Prügel und Missbrauch von heimkindern)
 Daheim in der Fremde 24.08. 350
 Tierschützer: Märtyrer oder Mafiosi? 31.08. 392
 vergiftet (Grundwasser von Korneuburg) 14.09. 382
 Gebt mir mein Kind zurück 28.09. 434
 Daheim auf der Straße 12.10. 347
 Alptraum heim 09.11. 259
 Nach china aus liebe 23.11. 316
 Nicht genug (lebensmittel) 30.11. 518
 Die Schönsten von gestern 07.12. 353 
 (Models aus den 1950er und 1960er Jahren)
   erW. 12+ 
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
AM SchAUPlAtz
42 Ausstrahlungen vom 27.01. bis 07.12. 2012 – eine Auswahl
 Radio burgenland 328:50 15,29 % 106:46 4,96 %
 Radio Kärnten 348:32 12,53 % 97:39 3,51 %
 Radio Niederösterreich 304:44 12,89 % 88:48 3,76 %
 Radio oberösterreich 373:09 15,71 % 111:20 4,69 %
 Radio Salzburg 381:01 16,58 % 98:48 4,30 %
 Radio Steiermark 300:03 13,01 % 84:15 3,65 %
 Radio tirol 338:19 14,48 % 134:37 5,76 %
 Radio vorarlberg 210:49 9,20 % 92:16 4,03 %
 Radio Wien 128:48 6,34 % 13:35 0,67 %
  KulTur  reliGion
  min. % min. %
KUltUR UND RElIGIoN IM REGIoNAlRADIo
Die zahlen geben den Wortanteil an und basieren auf der Programmwoche der 
Programmstrukturanalyse der oRF-Qualitätssicherung.
* Neben den Prinzipien des menschlichen zusammenlebens bringt der »Abc bär« den  
 jungen Zuseher/innen ohne erhobenen Zeigefinger oder Belehrungen auf spielerische 
 und interaktive Weise das Abc und die zahlen näher, ganz nach dem Motto: 
 lernen macht Spaß!
10 x
7 Wunder  
(+ Ut für Gehörlose)
39 x
Forscherexpress  



































Abc bär * 
(neues Puppen- 
format ab  
Sept. 2012 für  



















(+ Ut für Gehörlose)
171 x
tolle tricks  





hallo okidoki  
(+ Ut für Gehörlose)
78 x
Miniversum  





Die Rätsel  
des Pharao
64 x
1, 2 oder 3  
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 Dabei zeigt sich, dass es keine »ein-
fachen« Erklärungen gibt, die eindeutige 
soziodemografische, ökonomische oder poli- 
tische Faktoren für den Erfolg des politi-
schen Populismus bestimmen können. In 
jüngster Zeit wird der Blick auch auf die 
Medien und ihre Qualität als wesentlicher 
Faktor gerichtet: Was tragen Medien zur öf-
fentlichen Resonanz von politischem Popu-
lismus und zu ihrem politischen Erfolg bei? 
Hierbei geht es nicht um die Frage nach poli-
tischer Propaganda und ideologisch gefärb-
ter massenmedialer Berichterstattung. Von 
Interesse ist vielmehr die Frage, wie sich Po-
litik und Medien als funktionale Teilbereiche 
der Gesellschaft gewandelt haben und wel-
ches Wechselspiel zwischen Medien und Po-
litik zu beobachten ist.
DAS NEUE WEchSElSPIEl 
voN MEDIEN UND PolItIK
Träger der auf Gesellschaft und ihre demo-
kratische Selbststeuerung ausgerichtete öf-
fentliche Kommunikation – und eben nicht 
gemeinschaftliche und individuelle Kom-
munikation – sind nach wie vor die tradi-
tionellen Mediengattungen Presse, Radio 
und Fernsehen sowie in den jüngsten Jah-
ren auch die Online-Newssites. Mit dem pro-
fessionellen Forumsjournalismus der Presse 
auch mit seiner Verlängerung im Netz und 
mit der Service-Public-Orientierung des 
Rundfunks sorgen vorab Informationstitel 
dieser Mediengattungen für publizistische 
Qualität. Der professionelle Informations-
journalismus orientiert sich an Qualitätskri-
terien wie (1) der Relevanz am Allgemeinen 
und nicht am Partikulären, Privaten und In-
dividuellen, (2) der Sachlichkeit und nicht an 
subjektiver Befindlichkeit und Moral, und (3) 
der Vielfalt sowie Einordnung und nicht der 
einseitigen Hervorhebung von Akteuren und 
Themen sowie dem Einzelfall ohne Kontext.
Alle vier Gattungen des Informationsjour-
nalismus unterliegen einem strukturel-
len Wandel: zum einen durch die Ablösung 
der Presse von ihren herkömmlichen sozia-
len Trägergruppen (Partei, Kirche, Verleger-
familien etc.) und zum anderen durch die 
Dualisierung des Rundfunks. Einzug hält da-
mit eine kommerzielle Logik, bei der nicht 
länger der Staatsbürger, sondern der Me-
dienkonsument im Zentrum steht. Bereits 
vor der Krise der Geschäftsmodelle im Zei-
tungs- und Onlinejournalismus transfor-
miert sich damit der Meinungsmarkt mit 
zweitrangigen ökonomischen Erwartungen 
in einen Informationsmarkt mit vorrangi-
gen Ertragserwartungen. Aufmerksamkeit 
wird zum zentralen Kriterium für Absatz, 
Quote bzw. Klicks. Medieninhalte orientieren 
sich an Publikumsnachfragen und prägen 
diese gleichzeitig. Journalistisch veränder-
ten sich dadurch die Auswahl-, Interpre-
tations- und Darstellungslogik: Verschärft 
durch die Krise der Geschäftsmodelle führt 
dies zur Vernachlässigung der klassischen 
Kernbereiche öffentlicher Kommunikati-
on. Betroffen sind Hardnews (Politik, Wirt-
schaft, Kultur) zugunsten von Softnews 
(Sport, Human Interest). Zusätzlich hat die 
Informationsvermittlung zunehmend einen 
privatisierenden, personalisierenden, mora-
lisierenden, emotionalisierenden, Konflikte 
stilisierenden und Komplexität reduzieren-
den Charakter.
Die Kommerzialisierung und die veränder-
te Aufmerksamkeitslogik der Medien betref-
fen traditionelle Volksparteien mit ihrem 
breiten Themenspektrum ungleich stärker 
als populistische Akteure mit ihren medien- 
 A lot of assumptions are made in this 
preceding paragraph: that entertainment 
equals pleasure and that information most 
probably does not; that pleasure is a private 
affair, perhaps best entrusted in the hands 
of private media, while citizenship is public 
and based on reason; that public and private 
are clearly separated with the primacy of the 
former also clearly established; that citizen-
ship therefore is a public matter with very 
few private elements; that reason and pleas-
ure do not usually meet in the same sentence 
or act. That pleasure is subjective, personal, 
individual, superficial, private, commodified 
and occasionally anti-intellectual, uncritical, 
in other words, low in quality, relevance and 
priority. It is important to return to the ex-
amination of the role of pleasure, not in the 
meaning of »Vergnügen« but as enjoyment 
in democratic praxis and the possible role of 
PSM in creating the spaces and possibilities 
for it.
FoR thE SAKE  
oF NoblE ActS
The act of deriving and expressing pleas-
ure from cultural goods and its role in creat-
ing oppositional, critical and emancipatory 
readings is neglected during anxious dis-
courses about public media. Pleasure is at 
the heart of creativity, discovery and worth. 
From science to politics, some of the great-
est minds have spoken of the joy of creativ-
ity and knowledge, of »finding things out« 
(Richard Feynman) and creating some-
thing new, and the joy of actively contrib-
uting to communal life. Aristoteles, in the 
Nichomachean Ethics, argues that Eudai-
monia – »the good life« or living well – is a 
flourishing, active life, not one simply of 
happiness, but one of moral strength. This is 
connected to qualities, such as self-control 
and tenacity but also, to the 
quality of knowing what 
ought to be done and act-
ing in accordance to it. In 
this sense, good life is one 
of public participation but 
also one of actively engag-
ing in all aspects of life, 
including home life. The ex-
istence of institutions, and 
in particular of the state, is 
not simply to provide com-
munal life but »for the sake 
of noble actions«. 
Eudaimonia is a state of 
existence fueling the di-
rect kind of democracy the 
Athenians enjoyed, which 
not only allowed for effi-
cient administration of the 
state, but also provided 
financial mechanisms for 
the Arts and especially 
Greek drama, as well as 
great public works, such as 
the construction of the Par-
thenon. Translating eudai- 
monia into institutional re-
sponsibility requires us to 
think of ways in which creative and substan-
tial contribution to all aspects of life is fa-
cilitated and enabled not only through the 
provision of fora for the airing of »expert« 
views and »cool-headed« discussions. It is 
also for the construction of spaces and mak-
ing available of resources for the integration 
of everyday, non-expert, non-professional 
impact onto the cultural and political life 
of a society. Pursuing »noble acts« is there-
fore neither the privilege nor exclusive right 
of highly educated elites, but indeed a right 
and act of the »lay man«. What might these 
Is there room for pleasure in public service media, and what is the place of 
public service media (PSM) in our pleasures? The role of PSM is deeply en-
grained in Europe’s public and normative debates as one for mediating rational 
public spheres, understood to be the primary spaces for democratic praxis. 
Information and education figure predominantly as the major contributions 
of PSM; »to entertain«, as its third function, is often an afterthought and to be 
realised under strict conditions. Private media are unhappy when PSM offer 
entertainment and upset when this proves popular. Conditions, guidelines, 
»mission« and dilemmas can certainly take away all the fun of creativity and 
do not seem to leave a lot of room for pleasure in the public media. Doing the 
»right« thing is probably not about joy. Or is it?
Weshalb erhalten Akteure des 
Rechtspopulismus aus verschiedenen 
Ländern in den letzten Jahrzehnten 
breite öffentliche Resonanz und fei-
ern politische Erfolge? Beispiele für 
solche populistischen Politikakteure 
sind Haider und die FPÖ bzw. das 
BZÖ in Österreich, Blocher und die 
SVP in der Schweiz, Pim Fortuyn und 
die LPF bzw. Geert Wilders und die 
PVV in Holland, Berlusconi und Forza 
Italia bzw. die PDL in Italien sowie  
Le Pen und der FN in Frankreich. Grün- 
de dafür werden unter dem Topos 
»politischer Populismus« seit einigen 
Jahren vergleichend erforscht. 
lic. phil. esTher KamBer und dr. Jens luchT 
Institut für Publizistikwissenschaft und Medienforschung, 
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»noble acts« be and how may they be con-
nected to pleasure in PSM? The work of the 
soul in accordance to excellence is for Aris-
totle the epitome of Eudaimonia. For this to 
take place, citizens must be enabled to live 
an enlarged citizenship, one which, accord-
ing to the works of T. H. Marshal and Ruth 
Lister would involve the satisfactory cover 
of material as well as legal conditions, eco-
nomic, social and cultural dimensions in ad-
dition to the – rather limited – political ones. 
Where the symbolic dimensions of cultur-
al texts (whether sound, images or actual 
text) do not directly allow for the develop-
ment of such dimensions, where the cultur-
al environment does not directly speak of 
people’s experiences and hence the possibil-
ity for action, for creativity and joy, people 
create their own cultural environments that 
provide alternatives to existing ones, speak 
directly against them or modify them. 
In other words, people create their own sym-
bolic spaces from where they can derive 
pleasure. These are not limited to spaces of 
entertainment genres, but of cultural offer-
ings, including »factual« programmes, ra-
tional debates, evidence-based »texts«. This 
is what John Fiske called productive pleas-
ure in resistance culture making. His the-
sis is based on the observation that overall, 
elites possess the resources for culture mak-
ing of myths and values, whereas society at 
large has more limited options, and that be-
cause of this discrepancy culture is always a 
terrain of conflict and compromise, a strug-
gle to »fit« and see oneself belonging. Main-
stream institutions would therefore tend to 
reflect these values and omit ideas and ex-
periences of the majority. Indeed, one of the 
most prominent criticisms against PSM has 
been their elitism, patronising approach 
to culture and top-down values. This point 
of critique is a common point between re-
formers of public media and proponents of 
for profit media – beyond that understand-
ings of what opening-up of 
narratives and democra-
tisation of culture making 
entails, become blurry. For-
profit media are concerned 
with the functional mon-
etary outcome, which is 
thought to be secure, if cul-
tural »recipes« for mass cul-
tural products are followed. 
Popularity therefore is con-
flated with pleasure and 
entertainment of one parti-
cular character, that of esca-
pism. Such pleasure does 
not derive from creativity 
and active participation but 
from withdrawal. For Fiske 
however resistance produc-




Not to repeat ourselves tir-
ingly, but to remind our-
selves briefly, the media 
are different and changing, 
their usage is more complex 
and creative, audiences are 
inventive, curious, multiskilled and demand-
ing. At the same time, all this remains also re-
markably the same: there coexist patterns of 
couch potato and popcorn consumption to-
gether with interactive intervening in devel-
oping a cultural text. Hence, the linearity of 
PSM is assymetrical to the range of possibili-
ties and acts being realised through varieties 
of platforms and connections: the question 
would be therefore, not only to serve the peo-
ple through the noble act of rational thought 
and high quality entertainment, but also to 
serve by taking the »back seat« in or shar-
ing the control over culture making is a real 
and mature need. PSM must become broad-
er, more complex and more flexible, so that 
they can be involved in genres of direct inter-
vention, cross-media creativity, multiple sto-
ry lines and multiple authors and options for 
narrative development. Especially in early 
citizens, such as children and young adults, 
the need for an ethos of public service must 
be coupled with excitement about creativity 
and expression, and certainly play. 
How are our arts and educational needs de-
bates and decisions taking place in our so-
cieties, where the disconenct and loss of 
trust in major institutional pillars of europe-
an societies are the shaky ground? Culture 
making has born conflicts of ideals and pur-
pose within it, as well as marginalisation or 
legimisation of the work, distance and prox-
imity to a critique of social conditions under 
which citizenship is to be acted. Often, »pop-
ular« cultural creativity has been charac-
terised either as folklore or as vulgar in the 
worst cases or unsatisfactory in the best. The 
debate over public media has been dominat-
ed by a paternalistic, »civilising« approach 
exclusively reserved for the experts and 
skilled over cultural processes deriving from 
non professional, precarious, and other forc-
es. When these latter groups gained spaces 
on TV they were under conditions of ridicule, 
as the spectacle of savages and other »curi-
osities« or were enthroned to the tip of the 
mountain of happy-go-lucky and similar cli-
chés. Plenty such examples are to be found 
in reality tv or entertainment shows and the 
news. Wisdom of mosaic truths are then triv-
ialised, and untlimately denied.
cREAtIvIty 
IS SocIAl
I have written elsewhere about the restric-
tive and limited agenda through which de-
bates on PSM are being held, certainly not 
ony through policy debates but also in schol-
arship and socialisation of the role of PSM in 
contemporary societies. Preoccupation with 
the national as the departing point and des-
tination, is not one of expansion of intellec-
tual horizons, if it does not entail genuine 
commitment to reflection, enlarged thought 
and empathy with the world »beyond« the 
national. This should not be taken to mean 
simply the world outside country borders, 
but indeed the diversity of experience and 
perception, within borders, and the ways of 
connection. Creativity is a social process, in-
tangible for its most part and vulnerable to 
cultural and intellectual openness, depend-
ent on institutional provisions and availabil-
ity of resources. Not as a »creative industries« 
buzzword to roughly include sectors meant 
to make up the new knowledge economy, 
but in its more substantial meaning of think-
ing in new ways, engaging different perspec-
tives, discovering how things work, making 
something from which one communicates 
but also others can take and further or in-
tegrate existing products or thoughts. Cre-
ativity means moving beyond the standard 
ways of doing things, opening up new ways 
of seeing, allowing more knowledge to build 
on knowledge. For-profit communication in-
dustries largely rely on the individualisation 
of pleasure and its definition as gratification, 
as an instant- and anonymous part of a con-
sumerist-purchasing act. For Public Service 
Media the script would read a little like the 
words of Sir David Attenborough about the 
beginnings of the BBC »We thought too that 
we could play a key role in modern democ-
racy by enabling a stockbroker in Surrey to 
understand what a fisherman in the north of 
Scotland might be feeling – and vice versa. 
We would be able to broaden horizons, in-
troducing people to subjects that they might 
have never encountered and bringing them 
new pleasures and delights«. •
wirksamen Aktionsformen und einem be- 
grenzten Themenspektrum. Charakteristi-
sche medienwirksame Kommunikations-
formen rechtspopulistischer Akteure sind 
personalisierte Konfliktstilisierungen, Pro-
vokationen bzw. Tabubrüche, Angstkampa-
gnen und Emotionalisierungen sowie die 
Bewirtschaftung von Verschwörungstheori-
en. Darüber hinaus sind rechtspopulistische 
Parteien durch eine Organisationsform mit 
charismatischen Beziehungsmustern und 
straffen Hierarchien und einem Selbstver-
ständnis als »Bewegung« gekennzeichnet. 
Ideologisch stützen sie sich auf einen her-
kunftsdefinierten Volksbegriff. Von diesem 
Ausgangspunkt wird ein Spannungskreuz 
bewirtschaftet, das zum einen auf einem Ge-
gensatz zwischen »dem Volk« und einer oft 
als »korrupt« bzw. »dekadent« bezeichne-
ten Elite aufbaut, und zum anderen den Ge-
gensatz zwischen Zugehörigen und Fremden 
in den Mittelpunkt stellt. Schließlich sind 
rechtspopulistische Parteien durch Autori-
tarismus und Vergangenheitsorientierung 
charakterisiert ( … ). 
Parallel zur »sozialen Entbettung« bzw. 
zur Kommerzialisierung der Presse in der 
Schweiz und in Österreich steigt die Verbrei-
tung qualitätsminderer Boulevardtitel seit 
1960 kräftig an. ( … ) Lediglich in Deutsch-
land mit einem schwachen Populismus 
nimmt der Boulevardgrad bei der Presse seit 
1970 kontinuierlich ab.
Die soziale Entbettung der Presse und ihre 
Boulevardisierug verschaffen dem Rechtspo-
pulismus verbesserte Resonanzchancen, 
steigern die Relevanz seiner Themenagen-
da und beeinflussen offenbar seit den 1990er 
Jahren auch seine Wahlerfolge positiv. Nahe-
liegend erscheint, dass die Erfolge durch Glo-
balisierungsängste sowie die Kluft zwischen 
Globalisierungsgewinnern und -verlierern 
bzw. durch Krisenerscheinungen unterstützt 
werden. Krisenperioden sind Zeiten der Er-
wartungsunsicherheit, in denen sich Identi-
tätskonflikte in Gestalt der Problematisierung 
des Fremden verdichten, die Vergangenheit 
politisiert und generell die öffentliche Kom-
munikation mit Emotionen schürenden Pro-
blembezügen aufgeladen wird.
Vorauszuschicken ist, dass der Fernseh-
markt im Gegensatz zum Pressemarkt regu-
liert ist und das Konzept des Service Public 
für Gemeinwohlorientierung sorgt. An den 
Marktanteilen wird ersichtlich, dass auf-
grund der länderspezifischen Regulierung 
und den Marktgegebenheiten in Großbri-
tannien, Deutschland und Frankreich das 
Privatfernsehen seit den 1980er Jahren das 
öffentliche Fernsehen überflügelte, wäh-
rend in Österreich und in der Schweiz das 
Privatfernsehen wegen der regionalen 
Ausrichtung, der kleinteiligen Märkte und 
der massiven Einstrahlung aus dem sprach-
verwandten Ausland eine untergeordnete 
Rolle spielt.
Diese unterschiedliche Bedeutung des Pri-
vatfernsehens in den Vergleichsländern 
zeigt sich auch in der Untersuchung der 30 
bedeutendsten Nachrichtensendungen pro 
Land im Jahr 2005, wobei zwischen Angebo-
ten von öffentlichen und privaten Veranstal-
tern unterschieden wird. Inhaltlich wurden 
die Nachrichten danach charakterisiert, ob 
sie einen Hardnews-, einen Softnews- bzw. 
einen gemischten Fokus aufweisen. Generell 
haben in allen fünf Ländern die Nachrich-
tensendungen von öffentlichen Veranstal-
tern immer noch eine größere Verbreitung 
als jene der Privatveranstalter.
Obwohl das öffentliche Fernsehen in der 
Schweiz und in Österreich im Unterschied 
zu den drei weiteren Vergleichsländern eine 
starke Stellung aufweist, sind beide Länder 
mit Erfolgswellen des Rechtspopulismus 
konfrontiert. Die im Vergleich qualitätsmin-
dere Berichterstattung im privaten Rund-
funk kann daher nur (regional) begrenzt die 
Resonanzchancen populistischer Akteure 
erhöhen. ( … ) Generell sind Fernsehnach-
richten als stark verdichtende und visuali-
sierende Informationsangebote empfänglich 
für politische Inszenierungen. Insofern for-
dert das neue Wechselspiel zwischen Medi-
en und Politik auch das Fernsehen heraus, 
wenn sich Nachrichtensendungen einer In-
strumentalisierung entziehen wollen, die zu 
einer einseitigen Akteurs- und Themendar-
stellung führen kann.
FAzIt
Dieser kurze Ländervergleich des strukturel-
len Medienwandels zeigt einige Evidenzen, 
dass die Kommerzialisierung und Boulevar-
disierung der Presse generell, aber insbeson-
dere in Österreich und in der Schweiz mit 
massivem Medienwandel, für den Rechtspo-
pulismus Gelegenheitsstrukturen darstellen. 
Hemmend für den parlamentarischen Erfolg 
des Rechtspopulismus wirken in Großbri-
tannien nicht die Struktur und die Logik der 
Medien, sondern Merkmale des politischen 
Systems (Majorwahl). Mit Ausnahme von 
Deutschland, wo auch die politische Kultur 
der Vergangenheitsbewältigung eine bedeu-
tende Rolle spielt, eröffnet die Boulevardi-
sierung der Presse dem Rechtspopulismus 
vor allem seit den 1990er Jahren mediale Re-
sonanz- und politische Erfolgschancen, die 
durch Globalisierungsängste und Krisen- 
perioden noch erhöht wurden.
Im Gegensatz zur Presse spielt das Privatfern-
sehen in Österreich und in der Schweiz im 
Vergleich der fünf Länder eine untergeord-
nete Rolle. Generell sind Fernsehnachrich-
ten aufgrund ihres Visualisierungszwangs 
im Wechselspiel zwischen Medien und 
Politik den medienwirksamen Aktionsfor-
men politischer Akteure stärker ausgesetzt. 
Um der Resonanz politischer Inszenierungs-
leistungen in Fernsehnachrichten weiter auf 
die Spur zu kommen, sind – wie für die Pres-
se – weitere inhaltliche Analysen notwendig. 
Diese werden zurzeit am Forschungsbereich 
Öffentlichkeit und Gesellschaft der Universi-
tät Zürich durchgeführt. •
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vERbREItUNG DER boUlEvARDtItEl 
zWISchEN 1960 UND 2005
%-Anteil der Auflage aller Boulevardtitel aus den 30 größten Pressetiteln pro Land
vERbREItUNG voN FERNSEhNAchRIchtEN 
NAch INhAltlIchEN SchWERPUNKtEN  
IM JAhR 2005
%-Anteil der verbreitung der größten 30 Nachrichtengefäße pro land
 Österreich öffentlich-rechtlich 5,19 % 34,13 % 48,72 % 
  privat 1,94 % 10,02 % 0,00 %
 Schweiz öffentlich-rechtlich 2,26 % 33,19 % 55,85 % 
  privat 0,00 % 5,59 % 3,10 %
 Deutschland öffentlich-rechtlich 0,00 % 33,07 % 42,97 % 
  privat 11,95 % 12,01 % 0,00 %
 Groß- öffentlich-rechtlich 0,00 % 39,50 % 25,53 % 
 britannien privat 0,49 % 30,81 % 3,66 %
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K O M M E n t A R EG E S E L L S C h A F t S W E R t
Povprečen Avstrijec je po podatkih statističnega urada »Statistik Austria« žen-
skega spola, star 41,9 let, ima 1,44 otrok in govori nemško. Toda kdo izmed nas 
je že povprečen? Na srečo šteje domovina mlajše in starejše Avstrijke prav tako 
kot avstrijske moške, ki imajo denimo cele otroke, ki govorijo nemško, češko, 




 Narodni ponos in narodni pojem Av-
strijke / Avstrijca so že dostikrat raziskova-
li. Tako recimo je razvidno iz študije centra 
za raziskavo bodočnosti v Solnogradu, da 
je polovica anketirancev ponosna na Avstri-
jo, ali pa – tako kot je pokazalo povpraševa-
nje »Market« – 61 % daje svojemu ponosu 
na Avstrijo osem ali več od desetih možnih 
točk. In če lahko verjame-
mo v žurnalu »International 
Journal of Public Opinion 
Research« objavljeni študi-
ji, potem razberemo, da so 
samo trije narodi na svetu 
še bolj ponosni kot mi: Av-
strija je za Venezuelo, Zdru-
ženim državam Amerike in 
Avstralijo na četrtem mestu. 
Max Haller pa je že leta 1996 
ugotovil, da imajo Avstrij-
ke/Avstrijci še posebej izra-
zito nacionalno identiteto, 
kar pospešuje zagotovo tudi 
dejstvo, da je Avstrija rela-
tivno majhna. Bruckmüller 
(1994) in Vocelka (2010) pa 
navajata še en element, ki 
ustvarja identiteto: avstrij-
sko televizijo, avstrijske 
medije. Samo kdor skupno 
doživlja (Cordoba 1978), se razume tudi kot 
skupnost. Samo kdor se orientira po istem 
svetilniku, sedi tudi v istem čolnu. 
Zato potrebujemo seveda tudi določeno kva-
liteto. Nič nam ne pomaga, če se vedno soo-
čamo z istimi povprečnimi ideali. To namreč 
povzroča bolj pristranskost tujega kot pa 
občutek domovine in povezanosti. Še pose-
bej tedaj, če se medialno namesto o temat-
ski raznolikosti na veliko in široko govori o 
komercialni »enotni kaši«, ali pa, če se ob-
javljajo samo stališča večine, namesto da bi 
nudili možnost artikulacije vsem. Kar velja 
za krajevne napise, velja še posebej za medi-
je. Kogar recimo jezikovno izključujemo, či-
gar zgodbe ne pripovedujemo, čigar kulture 
ne zazanamo, ta se bo počutil izključenega. 
Družbe potrebujejo »družbene medije«, ki 
namesto diskriminacije vzpostavijo inkluzijo, 
mariJan veliK Vodja slovenskih sporedov ORF
torej tisto stanje, v katerem se vsak človek 
počuti akceptiranega v svoji individualno-
sti. Šele na ta način vsak dobi občutek za 
domovino. 
Morda ne idealno stanje, zagotovo pa prve 
vzpodbudne korake najdemo vsaj v kon-
tekstu »avtohtone narodne skupnosti in 
mediji«, nenazadnje v javno- 
pravnem avstrijskem medi-
ju, ORF-u. Tako kaže študi-
ja instituta za novinarstvo 
in medijski menedžment 
na dunajski FH, da so med 
10,9 % (ORF eins) in 29,7 % 
(ORF 2) v televizijskih odda-
jah ob najboljšem večernem 
oddajnem času prišli do be-
sede predstavniki avtohto-
nih (ne nemškogovorečih) 
narodnih skupin. Neod-
visno od tega ima ORF na 
teletekstu (stran 414) dnev-
no aktualne informacije o 
prireditvah narodnih sku-
pnostih, radijske oddaje in 
TV-magacine v slovaškem, 
češkem, madžarskem, hrva-
škem, romskem in sloven-
skem jeziku – in seveda v 
nemščini, datega ne pozabimo. Splet in TV-
teka ponujata oddaje za download oziroma 
informacije v avstrijskih maternih jezikih. 
Na drugi strani kvantitete pa se kaže tudi vse-
binska raznolikost, na primer na Koroškem:
Slovenski sporedi ORF (radio, televizija, 
splet) so bili v letu 2012 v znamenju 70- le-
tnice nasilnega pregona koroških Slovencev. 
Nismo pa le sproti poročali o številnih od-
mevnih spominskih prireditvah širom po de-
želi, o razstavah in o odkritju spomenika več 
kot 1000 deportiranim koroškim Slovencem 
pred železniško postajo v Žrelcu, ali pa o opra-
vičilu izseljencem treh koroških županov 
(Ingo Appe / Borovlje, Manfred Maierhofer /  
Bilčovs in Heinrich Kattnig / Šentjakob). Ure-
dnik Andrej Mohar je namreč v spminskem 
letu posnel 53-minutni dokumentarni film 
na temo pregona. 
Film »Vertrieben als Slowenen« – katerega je 
14. aprila letos ob 20.15 uri oddajala tudi av-
strijska radiotelevizija na programu ORF III  
– zelo občuteno opozarja na rane, ki jih je 
deportacija v nacistična taborišča zapusti-
la pri izseljenih, hkrati pa obravnava dušev-
ne rane, ki so se prenesle na potomce ter na 
celotno narodno skupnost. Spominu pa slu-
ži na eni strani tudi notranja refleksija: pre-
gnanci obiskujejo v določenih presledkih 
kraje svoje izgubljene mladosti, kjer najde-
jo »zaveznike«, ki oskrbujejo in negujejo gro-
bove njihovih sorodnikov, ali pa skrbijo za 
postavitev spomenikov. Po drugi strani pa 
štejejo številni nastopi in obiski prič časa 
tako na Koroškem kot po vsej Avstriji k uspe-
šnim poskusom približevanja sodobne zgo-
dovine mladini.
Mladina pa je naša bodočnost, tega se za-
vedamo tudi na uredništvu slovenskih 
sporedov ORF. Bogati repertoar naših juž-
nokoroških gledaliških in lutkovnih skupin, 
ki dosega uspehe tudi na mednarodni ravni 
(skupina Sanjelovci iz Šentprimoža ali mla-
di gledališčniki iz Šentjanža), priča o kreativ-
nosti narodne skupnosti in dviga samozavest 
mladih. Gledališka in lutkovna dejavnost 
sta posebno izstopajoča izveska kulturnega 
udejstvovanja med koroškim Slovenci. Vse-
ga skupaj deluje v okviru obeh osrednjih 
kulturnih organizacij nad 20 gledaliških 
in lutkovnih skupin, ki pripravijo ravno to-
liko premier letno. Zato jih v zadnjem času 
še bolj pozorno spremljamo s kamero in 
»Im Rahmen 
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 Dober dan, Koroška, Wh. oRF 2 So Slowenisch
 Dobar dan hrvati, Wh. oRF 2 So burgenlandkroatisch
 Dober dan, Koroška, Wh. oRF III Di Slowenisch
 Dobar dan hrvati, Wh. oRF III Di burgenlandkroatisch
 Adj’Isten magyarok, Wh. oRF III Di Ungarisch
 Servus, Szia, zdravo oRF III Di Deutsch, Ungarisch,  
 Del tuha, Wh.   burgenlandkroatisch,  
    Romanes
 české ozveny I oRF III Di tschechisch,  
 Slovenské ozveny, Wh.   Slowakisch
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sendunG sender Termin sprache
ÖStERREIchWEIt EMPFANGbARE 
FERNSEhPRoGRAMME
mikrofonom pri prvih poskusih na deskah, 
ki pomenijo svet, ali pa pri inovativnih film-
skih pristopih, kjer se sami uresničujejo.
ISKRICA – tako se imenuje mladinski filmski 
projekt Mihe Dolinška, snemalca in filmske-
ga producenta iz Celovca, s katerim je slo-
venski spored ORF v zadnjih letih uspešno 
sodeloval pri 34 zgodbah »Mihec in Maja« 
in 9 nadaljevankah »Zadnji poljub poletja«. 
Zato smo od vsega začetka medijsko podprli 
tudi idejo o snemanju lastnih kratkih filmov 
do 8 minut, najboljše pa predvajali v televi-
zijski oddaji »Dober dan Koroška«. Iskrica je 
sedaj preskočila drugič in po lanskem uspe-
hu z desetimi filmi in okoli 60 sodelujoči-
mi je 2012 nastalo kar 20 filmov, pri katerih 
je sodelovalo nad 100 mladink in mladin-
cev. Ti so sami razvili ideje, pripravili scena-
rij in pod mentorstvom pobudnika Dolinška 
igrane in animirane filme posneli in zmon-
tirali. Predvsem izstopa dejstvo, da pretežen 
del letošnjih ustvarjalcev že drugič sodeluje 
pri filmskem projektu, kar ja najboljši dokaz, 
da je ISKRICA vzplamtela v ogenj navduše-
nja. Mladi filmski ustvarjalci so v filme zgo-
stili svoje gledanje na svet in družbo. Nastali 
so ljubezenski filmi, kratke kriminalke, ko-
medije in filmi z resno vsebino. Slovenski 
spored ORF bo predvajal nagrajene filme na 
televiziji, festivalu »ISKRICA posneto / abge-
dreht« pa konec koncev nudil tudi tisto po-
zornost in platformo, ki si jo zasluži. 
Zgodovinske dokumentacije iz zornega kota 
koroških Slovencev, slovensko gledališče in 
lutkovna dejavnost, informacije v slovenšči-
ni na ORF-spletu: to je začetek, to so javno-
pravni, medialni koraki na poti k inkluzivni 
družbi. Gre za prispevke, da dojamemo Av-
strijo kot raznoliko domovino, kot državo, ki 
svojo heterogeno in obenem slavno kultu-
ro in zgodovino vnaša v Evropo raznolikosti. 
Kot državo, na katero smo upravičeno lahko 
ponosni in to kot Avstrijci, neglede na naro-
dno pripadnost oziroma na jezik, katerega 
govorimo. In še en dodatek oziroma skle-
pno besedo, ki se nanaša na uvodno stati-
stiko: vseeno, kako različni so si Avstrijke in 
Avstrijci, kako heterogen je pojem domovina 
in kako raznolike so te identitete, ki jih oskr-
bujeta »radio in televizija družbe«. Enotna je 
ta identiteta samo v eni točki in sicer glede 
na prostorsko razširitev državljank in drža-
vljanov. Domovina, tako zatrjuje himna, ima 
velike sinove in hčere. Ravno tako kot slo-
venska gledališka in lutkovna dejavnost. •
inTerneT
volksgruppen.orf.at
täglich aktuelle  
Informationen aus 
Gesellschaft, Poli-








radio von Ö1 bietet 
neben Sendungen 
von »Radio Afrika« 
oder dem »Freak 
Radio« u. a. auch 
»Radio Kaktus«, 
das zweisprachige 
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Dežela ob dravi / Land an der Drau 
(slowenisch, Mi 21.03 Uhr);  
Servus, Srečno, Ciao (deutsch,  
slowenisch, italienisch, Mo–Fr  
16.03 Uhr); Nachrichten in 
Deutsch, Slowenisch, Italienisch 
(Mo–Fr 18.30 Uhr) Dobro jutro /  
Guten Morgen (slowenisch, 
deutsch, So + Ft 06.06 Uhr)
oRF-PRoGRAMM  
AUF RADIo AGoRA
(In der Steiermark auf UKW 101,9)
Nachrichten in Slowenisch um 
06.30, 07.30, 08.30, 09.30, 15.30, 
16.30 (Mo–Fr); Dobro jutro / Guten 
Morgen (Mo–Fr 06.00 Uhr);  
Studio ob 12-ih / Studio um 12  
(Mo–Sa 12.00 Uhr); lepa ura /  
Schöne Stunde (Mo–Fr 15.00 Uhr); 
Studio ob 17-ih / Studio um 17  
(Mo–Fr 17.00 Uhr); Naša pesem /  
Unser lied (Mo–Fr 17.30); Dobro  
jutro / Guten Morgen (Sa, So 06.00 
Uhr); veseli vrtiljak / Das lustige  
Karussell (Sa 09.00 Uhr); Farant / 
Feierabend (Sa 15.00 Uhr); zajtrk 
s profilom / Frühstück mit Profil 
(So 09.00 Uhr); čestitke in poz-
dravi / Wunschkonzert (So 12.00 
Uhr); vikend / Wochenende  
(So 15.00 Uhr)
zusätzlich sind die volksgruppen-
programme von Radio Kärnten 
über oRF-digital, den Digital- 
satelliten Astra, europaweit sowie 
via live-Stream im Internet welt-
weit empfangbar. 
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und Zuschauer zu verankern. Dennoch ist 
das Phänomen des Filmtourismus in der 
Wissenschaft immer noch weitgehend uner-
forscht. Lediglich zu Steven Spielbergs Sci-
ence-Fiction-Film »Unheimliche Begegnung 
der dritten Art« (1977) gibt es eine exemplari-
sche Studie (Tooke & Baker, 1996). Bereits im 
ersten Jahr nach der Erstausstrahlung ver-
zeichnete der Hauptdrehort, das Devil’s To-
wer National Monument in Wyoming, einen 
Besucherzuwachs von 150.000 auf 261.000 
(dies entspricht einer Steigerung von 74 %). 
Selbst elf Jahre später führten noch immer 
20 % der Besucher ihre Kenntnis des Nati-
onal Monuments auf den Film zurück. Der-
artige Effekte lassen sich bei vielen anderen 
Filmen beobachten, sei es »Braveheart« 
(1995), »Captain Corelli’s Mandoline« (2001), 
»Field of Dreams« (1989), die »Harry Potter«-
Filme, »Highlander« (1986), »Lost in Trans-




Eines der wohl bekanntesten Beispiele der 
jüngeren Vergangenheit, anhand dessen 
deutlich wird, welche starke emotionale Bin-
dung ein Film zwischen seinem Drehort und 
dem Publikum erzeugt und welche Effekte 
dies auf die Urlaubsplanung der Cineasten 
haben kann, war die »Herr der Ringe«-Trilo-
gie. Noch immer pilgern alljährlich Scharen 
von Touristen in das Auenland-Dorf Hob-
bingen im hügeligen Farmland des Waikato 
Distrikts südöstlich vom neuseeländischen 
Auckland, um die typischen Hobbit-Häuser 
zu bewundern, oder zum Mount Ngauruhoe 
im Tongariro-Nationalpark, der in Peter Jack-
sons bildgewaltigem Epos als Schicksalsberg 
zu Filmehren kam. Einer Untersuchung der 
neuseeländischen Tourismusbehörde zufol-
ge beläuft sich die touristische Wertschöp-
fung, die aufgrund des ersten »Herr der 
Ringe«-Films erzielt werden konnte, auf ei-
nen solch beachtlichen Betrag, wie er le-
diglich durch eine Aufwendung klassischer 
Werbemittel im Gesamtwert von 41 Mio. US-
Dollar lukriert werden hätte können (New 
Zealand Institute of Economic Research, 
2002). Und auch hierorts profitieren die hie-
sigen Gemeinden vom Heimatbewusstsein 
der österreichischen Filmschaffenden, wenn 
es um die Wahl der Drehorte geht. Doch es 
»Atmen«, vielfach preisgekröntes 
Regiedebüt von Karl Markovics
»Film ab, Kamera läuft«, wann 
immer diese Anweisungen zu hören 
sind, ist dem betreffenden Drehort 
Aufmerksamkeit sicher. Während der 
laufenden Dreharbeiten lockt eine 
Film- oder Fernsehproduktion vor 
allem neugierige Zaungäste aus der 
unmittelbaren Umgebung zum kol-
lektiven »Public (Pre-)Viewing«. Doch 
insbesondere nach der Fertigstellung 
und Ausstrahlung eines Streifens 
zeigt sich das wahre Potenzial der 
abgebildeten Region, einen filmtou-
ristischen Mehrwert zu erzielen. 
Der Heimatfilm  
ist tot – es lebe der 
film über die heimat
heinrich mis Fernsehfilm
geht in den Fernsehfilmen und Serien nicht 
bloß darum, wo eine Folge, ein Film, eine 
Serie gedreht wird. Denn die Fototapete vom 
Königsee oder dem Zürichsee ist fast genau-
so attraktiv wie zum Beispiel die Mondsee-
Gegend, seit Jahren Schauplatz von »Vier 
Frauen und ein Todesfall«. Vielmehr geht es 
um Sprache, um Mentalität, um Humor, um 
Gefühl, immer wieder um 
den Versuch, Österreich als 
Lebensgefühl auf die Bild-
schirme zu bringen.
Spürbar wird das bei Kopro-
duktionen, bei denen un-
sere Finanzierungspartner 
verständlicherweise auch 
Ansprüche stellen. An Ver-
ständlichkeit, Sprache, Dar-
steller. Das führt manchmal, 
selten aber doch, zu Produk-
tionen, die überall und nir-
gends sein könnten. Um das 
zu vermeiden, gibt es oft 
harte Auseinandersetzun-
gen zwischen den Redak-
tionen, da wollen wir die 
Burenwurst, deutsche Kol-
legen bestellen eine Bock-
wurst und letztendlich wird 
es dann, als Kompromiss, 
eine Bratwurst. Soll sein. So 
geschehen in einem öster-
reichischen »Tatort«, der ja ein Programm für 
den gesamten deutschen Sprachraum und 
darüber hinaus sein soll, Österreich einer-
seits transportieren will, aber nicht bis über 
die Unverständlichkeitsgrenze hinaus. Um 
jedoch nicht nur Kompromisse zu schließen 
und zu senden, setzt der ORF vermehrt auf 
Eigenproduktionen, in denen weniger Rück-
sicht auf die Anforderungen des deutschen 
Zuschauers, der nicht mit österreichischen 
Gegebenheiten zurande kommt, gelegt wird. 
»Aufschneider« oder die Schwarzenberger-
Komödien »Single Bells«, »O Palmenbaum« 
und »Stella di Mare« gehören mittlerwei-
le schon zu den Klassikern, halb Österreich 
kann die Dialoge mitsprechen.
Was ihre besondere Attraktivität für un-
ser österreichisches Publikum ausmacht, 
ist die glaubwürdige Verortung, das aber 
nicht allein im geografi-
schen, sondern auch im 
gesellschaftlichen, alltags-
kulturellen Sinn. Darauf zu 
achten, ist unser tägliches 
Streben als Redaktion und 
das Streben unserer Auto-
ren, Filmemacher, Produ-
zenten. Der Gebührenzahler 
soll sich in seiner Lebens-
welt wiederfinden, soll sich 
an dramatischen Überhö-
hungen ergötzen, unter-
halten und sich von ihm 
nahegehenden Geschichten 
berühren lassen. TV-Touris-
mus ist ein angenehmes Ne-
benprodukt, soll aber nicht 
zur Hauptsache werden. An-
genehm, nützlich und sinn-
voll ist es allemal, wenn 
durch die Herstellung von 
österreichischem Identitäts-
programm auch noch Men-
schen einen Ort besuchen, 
den sie über den ORF ken-
nengelernt haben. Inspiriert vom Reichtum 
an atemberaubenden Kulissen und ange-
sichts brillanter Drehbuchentwürfe hat sich 
über die letzten Jahre das Genre des »mo-
dernen Heimatfilms« entwickelt, weitab von 
jeglichen inhaltlichen Querverbindungen zu 
Sissi-Schnulzen oder Mariandl-Kitsch.
Die Grundlage des modernen Heimatfilms 
bilden literarische Vorlagen oder anspruchs-
voll zu entwickelnde Originalstoffe; das sei 
jenen ins Stammbuch geschrieben, die den 
Heimatfilm, etwa »Die Bauernprinzessin«, 
als seicht abqualifizieren wollen, als ni-
veaulose und kulturferne Unterhaltung. Der 
Heimatfilm bringt’s, das erkannten Verant- 
wortliche des Bayerischen Rundfunks und 
des ORF vor Jahren und kamen überein, im 
Rahmen einer mehrjährigen Koproduktions-
vereinbarung Fernsehfilme 
von hohem künstlerischen, 
inhaltlichen und formalen 
Niveau mit Spitzenkräften 
in Buch, Regie und Darstel-
lung produzieren zu lassen. 
Die Einbringung des ORF 
in dieses Paket waren u. a. 
zwei Verfilmungen von Ro-
manen des Autors Alfred 
Komarek (»Daniel Käfer«), 
Regie Julian Pölsler, dessen 
subtile Literaturumsetzun-
gen (die »Polt«-Tetralogie, 
Marlen Haushofers »Die 
Wand«, derzeit im Kino) 
im gesamten deutschen 
Sprachraum hohe Beach-
tung fanden und auch vom 
Kultursender ARTE zur Pri-
metime angeboten wurden.
Ebenso elaborat und auf-
wendig wurde z. B. die Tri-
logie »Bauernprinzessin« 
umgesetzt. Gefunden wurde die Stoffvorla-
ge durch eine eigens dafür abgestellte Re-
dakteurin bei den Rauriser Literaturtagen, 
bei denen die junge Autorin Susanne Rasser 
durch ihren Text »So als ob« besonders auf-
fiel. Frau Rasser war auch an der Drehbuch-
umsetzung durch die spätere Regisseurin 
beteiligt. Susanne Zanke (Volksbildungs-
preis, Erich-Neuberg-Preis, Goldene Kamera, 
Jugendfilmfestival Mannheim-Preis) wurde 
wegen ihrer besonders klaren Analyse von 
geschlechterbezogenen Vorurteilen für diese 
Aufgabe gewählt.
Ein anderes Thema, das oft zur Verurteilung 
des Heimatfilms führt, ist die »populäre Be-
setzung«: Natürlich versucht der ORF, durch 
Besetzungen ein großes Publikum auch für 
komplexere Wahrnehmung des Genres Hei-
matfilm zu interessieren. Das ist seit Anbe-
ginn bei Theater, Film und 
TV eine gepflegte Übung. 
Für Horváths »Geschichten 
aus dem Wiener Wald« hat 
dereinst Erich Neuberg 
den Volksschauspieler Hans 
Moser besetzt und dadurch 
dem wichtigen Stoff breite 
Seherbeteiligung geschaf-
fen. Nicht anders arbeiten 
wir heute. Im Bestreben, in-
nerhalb des breiten Genres 
moderner Heimatfilm mit 
starken Besetzungen und 
zeitgemäßer Wahrnehmung 
einem großen Publikum 
Qualität, Literatur und An-
spruch nahezubringen. Die 
Resultate dieser Arbeit nicht 
als Kulturleistung zu werten 
ist eine Desavouierung der 
beteiligten Künstler/innen 
vor und hinter der Kamera, 
von volksbildungspreisge- 
krönten Regisseuren / Regis- 
seurinnen bis zu Auto-
ren / Autorinnen, von stellvertretend Alfred 
Komarek, Susanne Rasser bis hin zum wehr-
losen Ludwig Anzengruber.
Heimatfilm, das kann und muss nicht po-
puläre Besetzung sein, das kann und muss 
nicht TV-Tourismus nach sich ziehen, das 
kann und wird aber immer eines bleiben: 
öffentlich-rechtliche unterhaltende Kultur-
leistung im besten Sinn. Unterhaltung mit 
Haltung eben. •
Anlässlich des Jahrestags der Befrei-
ung des Konzentrationslagers Maut-
hausen am 5. Mai 1945 widmete sich 
ORF III Kultur und Information mit 
gleich zwei Eigenproduktionen, zwei 
Filmen und der Live-Übertragung der 
Gedenkfeierlichkeiten im Parlament 
den unfassbaren Geschehnissen ver-
gangener tage. Im Mittelpunkt stand 
dabei die am 5. Mai ausgestrahlte  
Dokumentation »Deportiert von Wien 
nach Maly trostinec«.
Mit »Verdrängte Jahre. Die ÖBB auf 
Spurensuche in der nS-Zeit«, die am 8. 
September in ORF III ausgestrahlt wur-
de, entstand in Kooperation mit den 
ÖBB eine filmische Dokumentation der 
Mit dem »Menschen & Mächte«-Drei- 
teiler »Jahrzehnte in Rot-Weiß-Rot –  
›Die 50er Jahre‹, ›Die 60er Jahre‹ und 
›Die 70er Jahre‹ « sendete der ORF am 
8., 15. und 22. november in ORF 2 eine 
neue, von Andreas novak konzipierte 
Zeitgeschichte-Serie, die die Alltags-, 
Politik- und Gesellschaftsgeschichte  
zwischen 1950 und 1980 behandelt –  
vom Aufbruch aus den trümmern zum 
modernen Wohlfahrtsstaat und den 
Kreisky-Jahren. Die Serie wird 2013 mit 
einer Dokumentation über die 80er, 
90er und 2000er Jahre fortgesetzt.
Was haben eine Puderdose, eine Bein-
prothese und ein Stahlrohrsessel ge-
meinsam? Sie alle sind historische 
Er hat die Darstellung von Zeitge-
schichte im ORF wie kein anderer  
geprägt und dadurch das Geschichts-
bild ganzer Generationen in Öster- 
reich maßgeblich mitbestimmt: hugo 
Portisch war am 25. April anlässlich  
des Jahrestags der Republikgründung  
und des 30-jährigen Jubiläums der 
Erstausstrahlung von »Österreich II« 
ERINNERUNGEN  
AN ÖStERREIchS  
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oRF-GESEtz § 10. (8)
»Der ORF stärkt 
den Medien- 
standort Öster-
reich durch die 
Zusammen-












1938 und 1945. Der Film von Traude  
Kogoj und Marcus Marschalek beschäf-
tigt sich mit dem Berufsalltag und der 
Rolle der österreichischen Eisenbah- 
ner/innen während der nS-Zeit. Wei-
tere höhepunkte der Sendeleiste »zeit.
geschichte«, die den Samstag mittler-
weile als wöchentlichen Fixpunkt für 
themen rund um die Geschichte des  
20. Jahrhunderts etabliert hat, waren die  
zehnteilige, von ORF III koproduzierte 
und vielfach beachtete Reihe »Alltag 
unterm hakenkreuz« (21. April bis 26. 
Mai), die holocaust-Reihe (14. bis 28. 
Jänner) oder der Schwerpunkt »Flucht 
und Emigration« (8. bis 29. September).
Quellen, die oft Erstaunliches aus ihrer 
Zeit zu berichten wissen. Mit der neuen 
Serie »Zum Greifen nah« veranschau-
licht die Ö1-Sendereihe »Leporello« seit 
5. September jeden Montag anhand 
solcher Objekte die Geschichte Öster- 
reichs durchgehend vom Jahr 1900  
bis in die Gegenwart. Dabei stehen nicht 
Kultgegenstände, die einmal in aller  
Munde waren, sondern vor allem Alltags- 
objekte, die wohl jeder schon einmal in 
händen gehalten hat, im Vordergrund. 
Dazu lassen passende historische ton-
dokumente und Musikstücke die Zeit 
auch atmosphärisch aufleben.
mit ORF-Generaldirektor Alexander 
Wrabetz zu Gast in der öffentlichen  
Podiumsdebatte »ORF-DialogForum«.
 Was eine TV-Serie für eine Stadt, einen 
Landstrich, eine Gegend tun kann, wissen 
wir spätestens seit den Serien »Schlossho-
tel Orth«, »Julia«, »Winzerkönig« oder »Soko 
Kitzbühel«. Schon während der Produkti-
onsarbeiten bleiben Hunderttausende Euro 
in der unmittelbaren Umgebung des Dreh- 
orts zurück und fördern allerlei Umsätze.
Wie eine Studie, die das Marktforschungsin-
stitut MANOVA im Auftrag der Tirol Werbung 
durchgeführt hat, zeigt, können Spiel- und 
Dokumentarfilme als neutrale Medien einen 
wichtigen Beitrag leisten, um eine Region als 
potenzielle Urlaubsdestination im sogenann-
ten Consideration Set der Zuschauerinnen 
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W E R t S C h Ö P F u n G  &  I D E n t I t ä tÖ S t E R R E I C h W E R t
»Der ORF als  
eine Institution der  
österreichischen  
Öffentlichkeit  
spiegelt – gestützt 
auf einen lebendigen 
Föderalismus –  
die Vielfalt der Bun-
desländer wider.«
oRF-lEItbIlD
 »Wir müssen etwas für die jungen Men-
schen in tirol tun – wir müssen jugendli-
cher werden, peppiger – den Jungen die 
Möglichkeit geben, sich Gehör zu ver-
schaffen!« Die Zukunft sind die Jungen –  
nicht die Alten. Wir sind maximal die Ge- 
genwart … Spätestens nachdem unsere 
beiden 16-jährigen »Jungreporter« bei  
den youth Olympic Games 2012 im Radio  
und in »tirol heute« voll eingeschlagen  
hatten, war klar: Wir brauchen ein Ganz- 
jahreskonzept für unsere jungen Men-
schen, um ihren Anliegen und Wünschen 




den themen? Wir senden fünf selektier-
te in Radio »tirol heute« und im Internet. 
Fürs Lieblingsthema auf tirol.ORF.at kann 
gevotet werden. Das heißt, die Jungen 
selbst bestimmen das Jugendthema, das 
wir mit dem jeweiligen 
Fragensteller gemein-
sam aufarbeiten sollen. 
Die Aufarbeitung des 
Siegerthemas passiert in 
einem jugendlich aufbe-
reiteten, reportageartigen 
»Style« (Dreh, Schnitt, 
Musik, wenig text …) in tV, Radio und In-
ternet. Wir (Reporter im Bild mit jungen 
Fragenstellern) lösen themen gemeinsam 
auf. Damit sind wir ganz nah an den Be-
dürfnissen, Wünschen und Fragen unserer 
jungen Menschen im Land dran … •
Wie kommen wir aber zu den themen, 
die die Jungen beschäftigen, ohne dass 
wir (= Erwachsene) in unserer Redakti-
on sie mit vermeintlichen Jugendthemen 
zwangsbeglücken? Wie erreichen wir 
möglichst alle quer durch Alters-, Sozial- 
und Bildungsschichten, um ein möglichst 
breites Spektrum abzudecken? Wie kön-
nen die Jungen wirklich mitreden? 
box FüR JUNGE 
Die meisten Antworten sind mir unter der 
Dusche eingefallen: Wir bauen eine styli-
sche Box, die sofort einladend wirkt – die 
cool ist und in der man »chillig abhängen 
kann«. Darin können bis zu drei Personen 
gleichzeitig sitzen (das senkt die hemm-
schwelle, weil man nicht allein ist). Ihr 
Anliegen – jene Frage, die sie schon immer 
beantwortet wissen wollten – können die 
Kids und Jugendlichen in eine kleine Ka-
mera sprechen – ganz locker, ohne Druck … 
Die Box stellen wir in Schulen der unter-
schiedlichsten Schultypen 
auf. Damit sind alle Alters- 
gruppen (10–19 Jahre) 
und sozialen Schichten 
abgedeckt. Wir kommen 
zu den jungen Leuten – die 
Jungen müssen nicht zu 
uns kommen … sie bleiben 
in ihrem gewohnten umfeld, wo sie sich 
wohlfühlen und dementsprechend auch 
entspannter sprechen können als z. B. bei 
einer Exkursion ins Landesstudio. Dadurch 
ist auch eine extreme themenvielfalt ge-
währleistet. und was machen wir mit all 
 … so könnte das Motto meiner Arbeit 
lauten. und damit meine ich jeden tag 
neue spannende Persönlichkeiten aus 
Kunst und Kultur zu treffen, deren Ideen 
und Visionen ich dann meinem Publikum 
vermitteln darf. und da ist es wichtig, nie-
mals still zu stehen, zu wissen, was das 
Publikum interessiert, die Blickrichtung 
zu wechseln und auch kritische Fragen 
zu stellen, um das gesamte Spektrum der 
oberösterreichischen Kulturlandschaft in 
all seiner Vielfalt so ausgewogen und ob-
jektiv wie möglich zu illustrieren.
neben der Betreuung bereits etablierter 
Kulturmarken wie das Ars Electronica  
Festival oder die Linzer Klangwolke liegt 
uns da auch die Förderung von nach-
wuchstalenten am herzen. Deshalb un-
terstützen wir den »sprichcode«: einen 
österreichweiten Wettbewerb für Litera-
tur und Fotokunst, der junge Menschen 
motiviert, sich mit ihrem Leben und ihrem 
umfeld kreativ zu befassen. Auch die Be-
treuung heimischer Autorinnen und Musi-
ker kommt nicht zu kurz. Sie finden in  
den einstündigen Sendungen »Premiere –  
Literatur und Lebensart« und im »Kon-
zertpodium« einmal pro Woche eine ganz 
persönliche Plattform. Wer interessanten 
Künstler/innen und Zeitgenossen hautnah 
begegnen will, kann das bei Abendveran-
staltungen im Landesstudio tun – denn  
der ORF OÖ ist im tV, im Radio, im netz –  
und auch off air. •
AUF zU NEUEN UFERN
KAthARINA MAURER  
oRF oberösterreich 
 »Was sollen wir jetzt tun? Das Wasser 
hat uns alles genommen!« Solche und ähn-
liche verzweifelte Sätze waren in den letz-
ten Monaten öfters in Kärnten zu hören. 
Von Menschen, die nach einem hochwas-
ser oder nach Murenabgängen ihr ganzes 
hab und Gut verloren haben. 
Eine der ersten und wichtigsten öffentlich-
rechtlichen Aufgaben im Katatrophenfall 
ist es, die Bevölkerung über unsere drei 
Medien Radio, tV und Online zu warnen. 
Dadurch können rechtzeitig Gegenmaß-
nahmen gesetzt werden. Public Value 
hautnah quasi für alle Betroffenen. Dazu 
notwendig ist die gute Vernetzung des 
Landesstudios mit allen relevanten Stel-
len des Landes, von den Landesbehörden 
über die Landesalarm- und Warnzentrale 
und alle Einsatzorganisationen bis hin zu 
den Bürgermeistern und Ersthelfern. Jah-
relange Kooperation macht sich in solchen 
Fällen als öffentlich-rechtlicher Mehrwert 
bezahlt – zugunsten der Bevölkerung. 
Die Berichterstattung über solche Kata- 
strophen erfüllt nicht nur die journalisti- 
sche Informationspflicht, sondern sorgt 
auch für Betroffenheit und in der Folge  
für hilfsbereitschaft bei jenen, die die 
ORF-Berichte hören / sehen / lesen. Diese  
Reaktion ist bei solchen Anlässen immer  
wieder feststellbar. Die Redaktionen  
im Landesstudio werden von unzähligen 
hilfsbereiten kontaktiert. unsere Aufgabe 
ist es, diese Welle der unterstützung auch 
in die richtigen Kanäle zu leiten oder auch 
in Eigenregie aktiv zu werden. 
Am Beispiel Lavamünd hat der ORF Kärn-
ten dies praktiziert. In einem Aktionstag 
haben wir wenige tage nach dem hoch-
wasser einen ganzen tag Radioprogramm 
vor Ort abgewickelt und aufgerufen, für 
die betroffene Bevölkerung in Lavamünd 
zu spenden. Mehr als 200.000 Euro sind 
an einem tag gespendet worden. Damit 
solche Katastrophen in unserer schnellle-
bigen Medienzeit nicht zu schnell in Ver-
gessenheit geraten, berichtet der ORF 
Kärnten auch in den folgenden Wochen 
und Monaten über das Schicksal der Be-
troffenen und über die Fortschritte bei  
der Behebung der Schäden. 




Ein wesentlicher teil der öffentlich-recht- 
lichen Aufgabe in solchen Fällen ist für 
den ORF Kärnten auch die ursachen- 
forschung. Wie konnte es zur Katastro- 
phe kommen, gibt es Verantwortliche 
und wie schaut es mit haftungen aus? 
Berichte und Diskussionen zu diesen Fra-
gen werden als wichtige Aufarbeitung 
zu solchen themen in »Kärnten heute«, 
Radio Kärnten und auf kaernten.ORF.at 
platziert.
Die ORF-Kärnten-Redakteure und -Redak-
teurinnen sowie Kamerateams berichten 
natürlich auch für alle zentralen ORF-
Redaktionen und damit bundesweiten 
Sendungen. Öffentlicher Mehrwert durch 
die Landesstudios als wesentlicher teil 
der ORF-Familie – und das nicht nur bei 
Naturkatastrophen. •
im Internet mit allen 171 Gemeinden auf- 
gebaut. Ergänzt wurde diese Vorwahl- 
berichterstattung durch sieben Bezirks-
reports im tV mit den wichtigsten und 
spannendsten Gemeinden in Burgen- 
land heute. 
Der messbare Erfolg zeigte sich unmittel-
bar im Internet. burgenland.ORF.at konn-
te täglich um die 10.000 Zugriffe auf den  
Gemeindereport verzeichnen. Das gewal-
tige Interesse weit über Gemeindegren-
zen hinaus war damit dokumentiert. 
Insgesamt gab es bis zum Wahltag fast 
400.000 Page-Impressions. Das enorme 
Publikumsinteresse am Wahltag zeigte, 
wie wichtig diese aufgebaute regionale  
Informationskompetenz im Vorfeld war. 
Die drei Sondersendungen in der Ge-
samtlänge von 80 Minuten auf ORF 2 
Burgenland mit zwölf 
Live-Schaltungen in  
alle Regionen des Lan- 
des hatten insgesamt 
150.000 Seher/innen.  
burgenland.ORF.at ver- 
zeichnete 2,2 Mio. Zu- 
griffe auf den Gemeinde- 
report mit allen Einzelergebnissen, die  
Ergebnisseiten im teletext wurden insge-
samt 2,4 Mio. Mal abgerufen. 
Öffentlich-rechtliche Infomation at  
its best. •
 Öffentlich-rechtlich bedeutet für uns 
umfassende, objektive und unabhängige 
Information. Gemeinderatswahlen, wie am 
6. Oktober 2012, stellen da eine ganz be-
sondere herausforderung dar: 
Die Kernfrage lautete: Wie soll trimedial  
über 171 individuelle Wahlgänge mit je  
unterschiedlichen politischen Ausgangs-
situationen und antretenden Parteien und 
Listen berichtet werden, damit es auch 
über die betroffene Gemeinde hinaus re-
levant und interessant bleibt? 
Die Lösung: der ORF-Burgenland-Ge-
meindereport. In den sechs Wochen vor 
dem Wahltag wurden 
täglich fünf Gemeinden 
im Radio vorgestellt. Die 
überregionale Relevanz 
der einzelnen Storys wur-
de gewahrt, indem nicht 
nur über die politische 
Ausgangssituation, Spit-
zenkandidaten sowie deren Programme 
und Wahlziele berichtet wurde, sondern 
auch über wirtschaftliche, soziale und 
kulturelle Besonderheiten der jeweili-
gen Gemeinde. Parallel dazu wurde pro-







 Das Mediennutzungsverhalten ändert 
sich, der Anspruch steigt: Die Salzbur- 
ger/innen wollen heute selbst bestimmen, 
wann und wo sie kompakte zuverlässige 
Information über ihr heimatland bekom-
men. Smartphone ist dazu heute thema, 
schon morgen könnte es Smart-tV sein 
und übermorgen etwas, für das wir noch 
nicht einmal namen haben. Darum haben 
wir in Salzburg das »Future Lab Online« 
gegründet. Erstes Ergebnis: Zusätzlich 
zum bisherigen Angebot im netz – tägliche 
nachrichten, Radio- und tV zum nach-
hören und -sehen, Volksmusiksendungen, 
Infos zu Frühschoppen und »Klingendes 
Österreich« – gestaltet der ORF nun »Salz-
burg heute kurz und bündig«. Zwei Minuten 
Video-Information, zweimal täglich aktua-
lisiert, für die Benutzer/innen von mobilen 
Geräten. unter salzburg.ORF.at/tv/stories/
kub abrufbar, fasst dieses Informationstool 
die wichtigsten Ereignisse des Landes zu-
sammen. und – auch das sei kurz und bün-
dig angekündigt: Das wird nicht die letzte 
Antwort des ORF Salzburg auf das Infor-
mationsbedürfnis von morgen bleiben. •
DEM thEMA RAUM GEbEN
MAtthIAS NEUStäDtER 
oRF vorarlberg
 Auf die Frage, ob denn am Mittag auch 
eine wortintensive Sendung Erfolg haben 
könnte, reagierten alle Radioberater die 
letzten Jahre immer gleich. »Das funktio-
niert nicht, lassen Sie lieber die Finger da-
von, Sie wissen ja, es geht 
um die Durchhörbarkeit 
etc.« und trotzdem haben 
wir es getan. Wir haben 
im Mai 2012 eine (sehr) 
wortintensive Sendung 
gestartet. Die Sendung 
heißt »neues bei neu- 
städter« (nBn) und klingt so gar nicht nach 
dem, was man heutzutage vom Radio zwi-
schen 13.00 und 14.00 uhr gewohnt ist. 
Jetzt einmal abgesehen von Kultursendern 
wie Ö1. »nBn« bringt viel Wort, natürlich 
auch Musik, aber das Wort überwiegt.
läNGER AlS 90'' 
»nBn« ist eine Art Radio-talkshow mit 
einem hauptgast und mehreren vorauf-
gezeichneten Interviewpartnern. Dazu 
kommen hörermeinungen. Wir senden 
Montag bis Freitag. Der themenmix ist 
groß – und wie ich glaube – ansprechend. 
Vom Weltklimagipfel über die Politver-
drossenheit bis hin zur Abfallvermeidung. 
Wir haben uns zum Ziel gesetzt, den titel 
»neues bei neustädter« auch wirklich mit 
Leben zu erfüllen, und es scheint zu funk-
tionieren. Die Reaktionen sind reichlich 
an der Zahl und zum überwiegenden teil 
positiv. Ich glaube, diese Radiostunde 
gibt dem Publikum etwas zurück, was in 
den Massenprogrammen vielfach verlo-
ren gegangen ist, nämlich einen Grund, 
länger als neunzig Sekun-
den zuzuhören. Denn bei 
»nBn« kann es durchaus 
passieren, dass zehn Mi-
nuten und länger über 
einen teilbereich des 
Sendungsthemas disku-
tiert wird. Wir geben dem 
thema Raum! Ein weiterer Grund für die 
Akzeptanz des neuen Formats ist der In-
formationsgehalt. Oberstes Gebot für Aus-
wahl und Ausgestaltung des themas ist 
der wirkliche nutzen für das Publikum. 
Aber der weitaus wichtigste Grund für 
den Erfolg von »neues bei neustädter« 
ist die tatsache, dass sich die Menschen 
vertreten fühlen, dass sie dabei sind. Das 
ist gerade in Zeiten von wachsender un-
zufriedenheit in der Bevölkerung ein un-
glaublich wichtiges thema. »Die da oben 
richten es sich eh, aber wenigstens sagt 
es ihnen jemand.« Wer, wenn nicht der öf-
fentlich-rechtliche ORF, stellt sich auf die 
Seite der Bürger/innen? Es ist »Public Va-
lue« im wahrsten Sinne, wenn wir Produk-
te gestalten, mit denen sich das Publikum 
identifiziert. Natürlich sind die Menschen 
draußen oft anderer Ansicht als die Wort-
führer in der Sendung – oder auch anderer 
Ansicht als der Moderator. Aber sie kön- 
nen ihre Ansicht sagen, das thema kommt 
von ihnen, die Sendung gehört ihnen.  
Klarerweise kann das nicht bis zum Letz-
ten ausgereizt werden. Die Anrufer wer-
den während der Sendung aufgezeichnet. 
Diese Originaltöne werden aber nIE zen-
suriert oder in der hauptaussage beschnit-
ten. Das ist ein Grundsatz, der unter allen 
umständen eingehalten wird, auch wenn 
ORF-kritische Inhalte vom Publikum vor-
getragen werden. 
ot-JäGER UNtERWEGS 
Die nach wie vor andauernde Informati-
onsexplosion hat uns Journalisten viel-
fach zu »Ot-Jägern« gemacht. Wer kennt 
sie nicht, die Gedanken des Interviewers, 
wenn er schon während der Antwort im 
Geiste schneidet, »da gehe ich raus, Stim-
me unten, sehr gut, das müssten ca. 22 
Sekunden sein, passt!« Ein ehemaliger 
Vorarlberger Landesrat sagte vor vielen 
Jahren: »Ist der Redakteur auch noch so 
fleißig, gesendet werden nur 1.30.«! 
Er hatte recht. Aber das ist ja im Prin-
zip nicht schlecht, jedes Format hat seine 
Stärken. Die Vielfalt macht den Reiz. Wir 
müssen nur aufpassen, dass wir auch in 
den Massenprogrammen zu einer Zeit,  
in der die Masse zuhört, auch diese reiz-
volle Vielfalt anbieten. Lange alte Wege 
werden dann neu, wenn wir sie in diese 
unglaublich schrille, bunte und für viele 
Menschen zu schnelle Welt übersetzen. 
Geben wir dem Publikum Gründe zuzu- 




 »Die Kinder sind zu dick, können sich 
nicht mehr richtig bewegen, sitzen nur 
mehr vor Computern« – kennen wir. Aber 
was dagegen tun? Ich habe mir diese Fra-
ge gestellt und will den 
Jugendlichen und auch ih-
ren Eltern, Anreize geben, 
in einem Sportverein aktiv 
zu werden. Wien ist eine 
Großstadt und bietet we-
nig Freiraum für Kinder. 
Aber es gibt trotzdem 
eine Vielzahl von Möglichkeiten, Sport zu 
betreiben. Mit »Wien heute« haben wir 
den großen Vorteil, sehr nahe bei unseren 
Zuseherinnen und Zusehern zu sein. Wir 
können ihnen zeigen, dass gleich um die 
Ecke, mit wenig Aufwand, für ihr Kind die 
Möglichkeit besteht, zu einem Verein zu 
gehen, um Sport auszuüben. »Wien heute« 
zeigt die vielfältige Arbeit der Vereine in 
unserer Stadt und will durch Information 
die neugier auch auf nicht populäre Sport-
arten wecken. Wir wollen außerdem hel-
fen, Kinder im städtischen umfeld gesund 
aufwachsen zu lassen. Wir versuchen es, 
indem wir aktive Kinder beim Ausüben  
ihres Sports filmen und zeigen, dass es 
Spaß macht, sich zu bewegen, sich mit an-
deren Kindern zu messen, 
Ehrgeiz zu entwickeln. 
nicht zu vergessen ist der 
soziale Aspekt. Gerade 
im Mannschaftssport wird 
Respekt und soziales Ver-
halten gegenüber Kolle-
ginnen und Kollegen und 
gegenüber dem Gegner erlernt. Wir sind 
uns unserer gesellschaftlichen Verantwor-
tung bewusst und wollen mit unserer Serie 
»Jugend zum Sport« dem öffentlich-recht-
lichen Auftrag gerecht werden. Kinder 
wollen sich bewegen, sich messen und sol-
len dabei Spaß haben. Geben wir ihnen die 
Chance – das ist unser Ziel. •




 Besonderheiten der Regionen und au-
ßergewöhnliche Menschen ergeben für 
mich im Idealfall ganz einfach packende 
Geschichten. Wichtig ist, dass ich diese so 
authentisch wie nur möglich erzähle. Da-
bei nie die Achtung vor den handelnden 
Personen verliere und stets versuche, die 
Eigenheiten der Schauplätze optimal ins 
Bild zu rücken. Es geht natürlich auch da-
rum, zu informieren. Z. B. als Reporter im 
Aktuellen Dienst für »Steiermark heute«, 
»heute mittag« oder »heute österreich«. 
Erst wenn man in einem von einer Mure 
oder Lawine zerstörten Ort steht und die 
Verzweiflung der Menschen sieht und 
spürt, weiß man, dass hinter jeder noch so 
packenden Geschichte in erster Linie ein 
Schicksal steht. und genau das darf man 
nie vergessen, wenn man als Reporter des 
öffentlich-rechtlichen Fernsehens vom  
Geschehen in seiner Heimat berichtet. •
 »Kannst du mir bitte schnell die tele-
fonnummer von der ›Kopfnuss‹ sagen, 
ich wüsste die richtige Antwort!« – Diese 
nachricht auf meiner Mailbox habe ich vor 
kurzem abgehört, leider etwas zu spät, so 
dass ich meiner Freundin Rosa nicht mehr 
zu ihrem Erfolgserlebnis verhelfen konnte.
Die »Kopfnuss« ist eine Rätsel-Rubrik auf 
Radio niederösterreich. Dreimal pro Wo-
che wird eine knifflige Frage gestellt, die 
hörerinnen und hörer rufen mit ihrem Lö-
sungsvorschlag an, werden aufgezeichnet 
und hören sich wenige Minuten später »im 
Radio«. Egal ob die Antwort stimmt oder 
nicht, die Lust am Mitmachen ist groß. Für 
mich ist das eines von vielen Beispielen für 
Public Value – weil jeder davon profitieren 
kann. Man denkt nach, rätselt mit, ist über-
rascht, freut sich und lernt etwas dazu. 
nicht zuletzt sehe ich Public Value in dem 
einfachen umstand, dass unser Programm 
auf Radio niederösterreich so bunt und 
abwechslungsreich ist – und einfach das 
Leben in seiner Vielfalt abbildet. Von prak-
tischen haushaltstipps über Gesundheit, 
von Konsumentenfragen bis zu rechtlichen 
Aspekten, mit denen wir alle immer wie-
der konfrontiert sind. Da können sich dann 
Menschen mit ganz unterschiedlichen In-
teressen wiederfinden: Die Tierfreundin 
aus dem nördlichen Waldviertel, der Auto- 
fan aus der Buckligen Welt, die Kinder-
dorfmutter aus der hinterbrühl und der 
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F Ö D E R A L I S M u SÖ S t E R R E I C h W E R t
 Der Ausschreibung zum Ö1-Lyrikwettbe-
werb »Hautnah« im Juni 2012 folgten Lyri-
kerinnen und Lyriker des Landes mit mehr 
als 150 Beiträgen. Was umso erstaunlicher 
ist, als nicht nur poetische Texte, sondern 
auch gleich deren kreative Umsetzung ge-
fragt war, und zwar auf CD oder DVD. Mit 
so viel geballtem kreativem Potenzial hat-
te niemand in der Ö1-Literaturabteilung ge-
rechnet: vom Slam bis zum Chorgesang, vom 
Haiku bis zum Dialektgedicht, vom besinn-
lichen lyrischen Vortrag bis zum dramati-
schen Slapstick. Die fünf Gewinner/innen 
dürfen sich über Auftritte im RadioKultur-
haus und kleine Honorare freuen.
Zu einer Befreiungsaktion für den Kompo-
nisten John Cage durch kreative Hörerinnen 
und Hörer von Ö1 hatte die Ö1-Musikredak-
tion unter dem Titel »Uncage Cage« aufgeru-
fen – anlässlich dessen 20. Todes- und 100. 
Geburtstags im Spätsommer 2012. Mehr als 70 
Gruppen und Einzelpersonen haben darauf-
hin Soundfiles, Bilder und Texte geschickt. 
Blockflöten, Blechdosen, 
Orgeln, Spielzeuggitarren 
wurden gespielt, Collagen 
gebastelt, Cage wurde von 
unserem Publikum auf viel-
fältige Weise weitergedacht. 
Eine Auswahl der kreativs-
ten Beiträge wurde live in 
einem Ö1-Studio nochmals 
aufgeführt, fürs Radio auf-
genommen und auch schon 
gesendet.
Unser Kurzhörspielwettbe-
werb »Track 5'« ist zwar kei-
ne neue Erfindung, sondern 
erfreut sich schon seit neun 
Jahren der ungeteilten Auf-
merksamkeit aller freien Produzentinnen 
und Produzenten. Sie sind aufgerufen, sich 
mit einem überwiegend deutschsprachigen 
Kurzhörspiel von maximal sieben Minuten 
Länge am Wettbewerb zu 
beteiligen. Neu war 2012 
allerdings, dass der Wett-
bewerb erstmals im Inter-
net stattfand und sich noch 
größerer Beteiligung sicher 
sein konnte.
Diese drei Beispiele zei-
gen mit ihrer engen Ver-
knüpfung des Radios mit 
dem Internet auch, wohin 
die Reise gehen wird. Das 
Senden bleibt wichtig, hier 
erfüllen wir den Programm-
auftrag buchstäblich. Aber 
das Internet bietet uns vie-
le Möglichkeiten, kulturel-
len Mehrwert zu schöpfen. Und Ö1 wird sie 
immer intensiver ergreifen. •
Die »Ö1 Talentebörse« hat sich ent-
wickelt: Mit dem jährlich vergebenen 
»Ö1 Talentestipendium« und dem  
»Ö1 Kompositionspreis« sind sind  
zur medialen Aufmerksamkeit für 
einige Hochtalentierte finanziell in-
teressante Entwicklungsförderungen 
dazugekommen. Aber das waren 
nicht die einzigen Ö1-Förderungen  
für Kreative 2012. 
men Weg zu Klimaschutz und nachhaltigem 
Lebensstil profitiert. Dabei ist klar: Der Preis 
allein wird Österreichs Klimabilanz nicht 
dramatisch verbessern, aber er steuert Resig-
nation, Hilflosigkeit und Verdrängung entge-
gen, die die Menschen angesichts laufender 
Katastrophenmeldungen und Horrorszenari-
en verspüren. Sukkus einer Umfrage der Al-
lianz Versicherung unter 14- bis 24-Jährigen 
von August: »Nicht mangelnde Kenntnisse 
über Erderwärmung, das Abschmelzen der 
Polarkappen oder den Anstieg des Meeres-
spiegels seien das Problem. Vielmehr habe 
sich ein Gefühl der Macht- und Hilflosigkeit 
etabliert und in seinem Gefolge ein Nachlas-
sen des Interesses.«
Nachhaltigkeitsthemen wie Klimaschutz, Er-
nährung oder Integration in jedem Medium 
und jeder Sendung passend für das jeweili-
ge Publikum einfließen zu lassen, das ist die 
Herausforderung. Ohne erhobenen Zeigefin-
ger, aber mit einer Fülle von Vorbildern und 
Handlungsoptionen. Ohne den Anspruch, 
alles erklären zu können, aber mit den rich-
tigen Fragen und Recherchen (es ist eine 
Freude zu sehen, wie die deutschen öffent-
lich-rechtlichen Sender durchaus kritisch 
die Energiewende vorantreiben!). Vor allem 
»Von oben« war das Thema des Kurz-
geschichtenwettbewerbs von FM4, 
»Wortlaut« 2012. Eine fünfköpfige 
Fachjury kürte nach einer Voraus-
wahl der über 900 Einsendungen ne-
ben dem Sieger auch die besten zehn 
Kurzgeschichten, die im Wortlaut-
Buch veröffentlicht wurden. Tim R. 
Zazzara gewann den Wettbewerb mit 
seiner Kurzgeschichte »Mit Milch«.
»Die Nachwirkungen sind enorm, wir 
erhalten täglich aus ganz Österreich 
Anfragen zu unserem Projekt der 
Hardwarevergabe. Unser Programm 
hat somit auf jeden Fall den benötig-
ten Schub erhalten, um sowohl quan-
titativ als auch qualitativ die nächste 
Stufe zu erklimmen«, schreibt mir 
einer der vier Gewinner des Österrei-
chischen Klimaschutzpreises 2012 we-
nige Tage nach der Preisverleihung.
BirGiT schachT ORF-nachhaltigkeitsbeauftragte
nachhaltig
 Rüdiger Wetzl von der kleinen Grazer Fir-
ma Compuritas steht nicht nur für bisher 20 
ausgezeichnete Projekte, Produkte, Initia-
tiven oder Unternehmen, sondern auch für 
weitere 60, die es unter die Nominierten ge-
schafft haben und vor allem über »heute kon-
kret« (Mo–Fr, 18.30 Uhr, ORF 2) einer breiten 
Öffentlichkeit präsentiert wurden. Manchen 
bringt der Imagegewinn durch den Preis Um-
satzsteigerungen, manchen ebnet er Wege, 
manchen verhilft er zum Durchbruch – alle 
profitieren davon und werden angespornt. 
Was aber noch viel wichtiger ist: Sie werden 
zu Impulsgebern, Vorbildern, Motivatoren, 
von denen die Gesellschaft auf dem mühsa-
Die Gewinner/innen  
lasen ihre texte in der  
Wiener Buchhandlung 
»Phil«. Danach wurde  
das »Wortlaut«-Buch  
»Von oben« präsentiert.











darf es keine »Gehirnwäsche« werden, son-
dern soll die Menschen motivieren, als akti-
ve Bürger/innen reflektierte Entscheidungen 
zu treffen. Und es darf auch, nein: es soll 
auch Spaß machen.
Das ist die Medienqualität, die ich mir (nicht 
nur) vom ORF erwarte und auf die ich hin-
arbeite. Wir werden dabei nicht darum her-
umkommen, auch unseren eigenen Beitrag 
zum Klimawandel zu hinterfragen: nicht 
nur den CO2-Ausstoß des Unternehmens 
zahlreiche Wettbewerben fördern 
kreative oder humanitäre Interessen:
mundarTpoprocK 
Das landesstudio zeichnet vorarlber-
ger Künstlerinnen und Künstler aus, 
die im heimatlichen Idiom singen. 
fuTure spiriT 
zeichnet Projekte von Jugendlichen 
aus, die sich um soziale Gerechtigkeit 
oRF-WEttbEWERbE 
(AUSWAhl)
und Generationendialog, kulturelle, 
ethnische und religiöse vielfalt oder 
Menschenrechte bemühen.
die Ö3-verKehrsaWards 
sind Preise für jene, die einen bei- 
trag zur verkehrssicherheit leisten,  
z. b. Feuerwehr, Polizei oder 
Straßenmeisterei.
allTaGsenGel 
heuer zum dritten Mal hat Radio tirol 
in der vorweihnachtszeit den »Radio 
tirol Alltagsengel«, Menschen, die eh-
renamtlich für andere da sind, gesucht.
(2012 haben wir mit dem ersten Nachhaltig-
keitsbericht des ORF einen großen Schritt 
in diese Richtung gesetzt), sondern inwie-
weit wir mit unserer Kommunikations-
macht eine Konsum- und Spaßgesellschaft 
forcieren, die einer nachhaltigen Entwick-
lung diametral gegenübersteht – oder ob der 
ORF wie bisher Maßnahmen setzt und aus-
baut, die dem kommerziellen Paradigma des 
Konsumierens um jeden Preis das öffent-














teile hat die die mode-
rierte cD-Edition »my 
RSo« mit Schätzen aus 
den oRF-Archiven, 
die auch als Sendereihe 





das von der Ö1 Musikredaktion kuratierte, in 
zusammenarbeit mit dem oRF Steiermark und 
dem steirischen herbst produzierte und seit Jahr-
zehnten international renommiertes Festival 




lEUtE – toP 3
  sendunG 
 serien (min.)
 Schnell ermittelt / 4. Staffel / 12 Folgen 528
 Soko Kitzbühel – 90 
 Und nichts war wie zuvor
 Soko Kitzbühel / 11. Staffel / 11 Folgen 473
 Soko Donau / 8. Staffel / 16 Folgen 
 (9 davon 2012 zu sehen) 688
 vier Frauen und ein todesfall /  258 
 4. Staffel / 6 Folgen
 braunschlag / 8 Folgen 360
 oben ohne / 4. Staffel / 4 Folgen 172
 Die lottosieger / 3. Staffel / 10 Folgen 250
 filme daTum
 Kleine Geheimnisse 16.01.
 lourdes 31.01.
 Wüstenblume 06.03.
 Kleine Fische 26.08.
 Furcht und zittern  05.09.
 Der Kameramörder 12.03.
 Pepperminta 13.09.
 Mein Kampf 24.09.
 Die unabsichtliche Entführung 18.10. 
 d. Frau Elfriede ott
 3faltig 13.12.
 Kottan ermittelt – Rien ne va plus 20.12.
 Wien 26 3 64 21 90
 Niederösterreich 90 – 246 5 336
 oberösterreich 131 28 363 8 494
 Salzburg 70 2 238 10 308
 tirol 89 4 340 10 429
 vorarlberg 303 110 194 26 497
 Kärnten 76 – 168 6 244
 Steiermark 124 11 206 2 330
 burgenland 56 17 217 11 273
  orf davon  davon  
 Bundesland eins & 2 live osp live GesamT






Julian le Play, Gugabriel, 
Keiner mag Faustmann, 
coshiva, hubert von 
Goisern, Elija, !Deladap, 
Klangkarussell, James 
cottriall, Papermoon, 
trackshittaz / lukas 
Plöchl, Falco, christina 
Stürmer, Norbert Schnei- 
der, cama, holstuon-
armusigbigbandclub, 
Anna F., christine hödl, 
conchita Wurst, valerie, 
the Makemakes, Mary 
broadcast band
1) 03.11. / vom Erd- zum 
 Designkeller, 167 *; 
2) 22.12. / Unterstützung 
 am Hof für pflegende 
 Angehörige, 164 * 
3) 14.01. / Energy Globe 
 Gala, 161 *
heimatbezug in Unterhaltungsprogrammen schafft 
Identität – und Arbeitsplätze. Eine Auswahl der heimi-
schen tv-Produktion 2012.
ob Wiener Festwochen, bregenzer Festspiele, carinthischer Sommer, das Musik-Festi-
val Grafenegg, das brucknerfest in linz, die Schubertiade, die styriarte, die Innsbrucker 
Festwochen Alter Musik, das Weltmusikfestival Glatt & verkehrt, das Jazzfest Saal- 
felden oder – als höhepunkt des Festivalsommers – die Salzburger Festspiele: Die Ö1 
Musikredaktion war dabei und hat opern und Konzerte live oder ein paar tage später 
direkt ins haus geliefert. Auch außerhalb der Festivalsaison überträgt Ö1 hochquali-
tative Konzerte und Musikveranstaltungen verschiedenster Provenienz: z. b. 10 über-
tragungen aus der Wiener Staatsoper, die von der EbU übernommen wurden und 
dadurch in durchschnittlich 25 ländern in Europa, Nordamerika und dem fernen osten 
zu hören waren.
Ö1 MUSIKREDAKtIoN
DAtEN zU DEN lANDESStUDIoS
 Jahrzehnte in Rot-Weiß-Rot – Die 70er Jahre 22.11. 640
 tod im Schnee – Die größte lawinenkatastrophe der Welt 06.01. 629
 Jahrzehnte in Rot-Weiß-Rot – Die 50er Jahre 08.11. 531
 Jahrzehnte in Rot-Weiß-Rot – Die 60er Jahre 15.11. 448
 Rommel – hitlers General 01.11. 394
 Die Akte Aluminium 21.11. 246
 Griechenland blüht 22.08. 230
 Nationale träume – Ungarns Abschied von Europa 26.09. 222
 Die Griechenland-lüge 17.06. 221
 Das Geheimnis der 7 Schwestern –  18.07. 178 
 Die Geschichte des Weltöl-Kartells
   erW. 12+
 Thema der sendunG daTum in Tsd.
MENSchEN & MächtE – toP 10
Die Sendung »Menschen & Mächte« kam im Jahr 2012 im oRF 32-mal zur Ausstrahlung.
Österreichische Identität ergibt sich wesentlich aus österreichischer Geschichte. 
Daher intensiviert der oRF seine diesbezüglichen Programme – und sendet in oRF III 
jeden Samstag einen zeitgeschichte-Schwerpunkt und ergänzt ab 2013 »Menschen & 
Mächte« durch »Universum history«.
GESchIchtE
Die oRF-Radios Ö1, Ö3, FM4 sowie die Regionalradios senden vielfältige hörerlebnisse: 
Nahezu jede fünfte Musikminute in oRF-Radios ist klassisch, jede dritte Pop. Die Sender 
bieten je nach Genre zusätzlich Informationen zur gesendeten Musik.
 Ernste Musik / Klassik 17,7
 volksmusik / Weltmusik 2,1
 Unterhaltungsmusik / Schlager 10,8





Die zahlen basieren auf der Programmwoche der Programmstrukturanalyse der 













oRF tirol Skitag Wilder 
Kaiser brixental, 04.02.
oRF Skitag Kühtai, 18.02.
oRF Skitag St. Anton  
am Arlberg, 03.03.
oRF Skitag hochfügen /  
hochzillertal, 17.03.













Wanderinnen und Wanderer 
waren heuer bei den traditio- 
nellen Radio-oberösterreich- 
Wandertagen »lust aufs 
Wandern« dabei. 
 burgenland Winter am Neusiedlersee 4
 Kärnten Unter die haube kommen – heiraten in Kärnten 5
 NÖ zeitzeuge der Ewigkeit – 900 Jahre Stift herzogenburg 6
 oÖ Das tote Gebirge lebt 5
 Salzburg Schicksalsort Getreidegasse – 6 
  hinter den Kulissen einer tourismusmeile
 Steiermark Stadt der Gesundheit – 100 Jahre lKh Graz 6
 tirol olympiastadt Innsbruck – Das Feuer brennt wieder 8
 vorarlberg Das Nadelöhr am bodensee 5
 Wien logistik am Fluss – Die Donauschifffahrt und der Wiener hafen 6
  Beispiel anZahl
p u B l i c  v a l u e  r e p o r T  2 0 1 2 / 1 3 45p u B l i c  v a l u e  r e p o r T  2 0 1 2 / 1 344
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breitenwirksamen Transport von Bildung, 
Innovation und Forschung zum Thema ha-
ben, wirken positiv auf die Bildungsrezipienz 
und erhöhen (wenn natürlich auch nur mar-
ginal) das Humankapital einer Gesellschaft. 
Deloitte streichen noch einen weiteren, ganz 
direkten Bildungseffekt gerade eines öf-
fentlich-rechtlichen Me-
dienunternehmen heraus: 
Sie betonen die hohe Aus-
bildungsqualität der BBC 
und stellen fest, dass die-
se Trainings- und Aus- 
bildungsaktivitäten die Pro- 
duktivität des Medien-




wirken aber auch als In-
kubator für Kreativcluster. 
Gerade öffentlich-rechtli-
che Sender erhöhen dabei 
nicht nur die Zahl von Kre-
ativunternehmen, sondern 
auch die Vielfalt und Sub-
stanz dieser Unternehmen, 
da sie auch Projekte und 
Aufträge abseits des Main-
streams vergeben. Viele Kre-
ativunternehmen regional 
konzentriert erhöhen die 
Produktivität dieser Bran-
che (positiver Cluster-Effekt) 
und damit für die Volkswirt-
schaft. Mehr Kunst- und Kul-
turtätigkeit hat aber auch 
per se einen wirtschaftli-
chen Wert: Ähnlich wie die 
Grundlagenforschung erhö-
hen auch kreative Impulse 
das Humankapital und füh-
ren damit zu Wohlstands-
steigerung. Auch wenn sich 
diese katalytischen Effekte nicht beziffern 
lassen, so lassen sich zahlreiche Aktivitä-
ten des ORF Wien identifizieren, die die Kre-
ativindustrie und das Kulturbewusstsein in 
Wien fördern, sei es die Aufmerksamkeitser-
zeugung für Kulturevents wie etwa die »Lan-
ge Nacht der Museen« oder sei es als Bühne 
gerade für heimische Künstler/innen.
Für ein regionales Medium von besonderer 
Relevanz ist die Funktion der Sozialisation 
und Integration. Einerseits soll ein Regional-
medium regionale Identität schaffen, ande-
rerseits soll es integrativ wirken. Integration 
findet im Wesentlichen durch Kommunikati-
on statt. Medien, und hier vor allem die öf-
fentlich-rechtlichen Massenmedien, spielen 
daher in dem Prozess der Stärkung von In-
tegration und Aufbau (regionaler) Identität 
eine große Rolle – durch direkte und indi-
rekte Vermittlung von Werten und Normen. 
Wichtig allerdings: Der Integrationsauftrag 
darf nicht in eine Nischenrolle führen. Am 
erfolgreichsten dürfte dabei eine Strategie 
sein, wie sie auch der ORF Wien verfolgt: 
Integration und Identität als Themen ernst 
nehmen (über Diversität der Moderatorin-
nen und Moderatoren, Vielfalt der Inhalte, 
Sichtbar- und Hörbarmachen verschiedener 
Kulturen und Sprachen, … ) und dies gleich-
zeitig über ein breit akzeptiertes Programm-
portfolio zu transportieren.
Insgesamt lassen sich also zahlreiche posi-
tive volkswirtschaftliche Effekte auch eines 
kleinen öffentlich-rechtlichen Regionalsen-
ders benennen. Der ORF Wien ist von sei-
nem Programm und seinem Businessmodell 
her gut aufgestellt, diese Effekte auch in Zu-
kunft für den Wirtschafts- und Lebensstand-
ort Wien induzieren zu können. Notwendig 
für diesen Public Value wird es allerdings 
sein, breite Präsenz in allen Mediengattun-
gen – Fernsehen, Radio und Online – zu 
ermöglichen und weiterhin vielfältige Ziel-
publika anzusprechen. •
einerseits mit einer katalytischen Wirkung 
auf spezifische Branchen und andererseits 
mit ihren Funktionen zusammen. Beispiel 
Information: In einer laufend komplexer 
werdenden Welt ist verlässliche, rasch abruf-
bare Information eines der wichtigsten Güter 
überhaupt. Es gibt ganze Zweige in der Öko-
nomie, die sich mit »Such-
kosten« beschäftigen: Wie 
viel Zeit geht verloren, wel-
che Ineffizienzen entstehen, 
welche volkswirtschaftli-
chen Kosten werden durch 
langwierige Suchprozesse 
und Fehlinformationen er-
zeugt? Suchprozesse gibt es 
bei vielfältigen wirtschaft-
lichen Transaktionen: bei 
Konsumentscheidungen, 
bei der Arbeitsplatzsuche, 
bei der Standortauswahl 
von Unternehmen etc. Aus 
ökonomischen Kosten-Nut-
zen-Analysen lässt sich 
schätzen, dass eine Zeiter-
sparnis aufgrund verbesser-
ter Informationen von nur 
fünf Minuten in der Woche 
für alle erwerbstätigen Wie-
ner/innen einen volkswirt-
schaftlichen Nutzen von ca. 
19 Mio. Euro im Jahr bräch-
te. Hinzu kommt der unmit-
telbar ökonomische Wert 
von Informationen, die die 
Sicherheit erhöhen. In Aus-
nahmefällen sind das etwa 
Informationen im Katast-
rophenfall – etwa die kor-
rekte Ankündigung von 
Katastrophenwetter – tagtäg- 
lich sind es aber z. B. Ver-
kehrsinformationen. Bogen- 
berger/Dinkel zeigen in 
einer aufwendigen Simulation für Deutsch-
land, dass Fahrer/innen von Stauwarnun-
gen im Sinne einer gesteigerten Sicherheit 
profitiert hätten. Ohne dies allzu sehr als 
harte Evaluationsevidenz für den Verkehrs-
funk werten zu wollen, so lässt sich doch 
sagen, dass jeder vermiedene Unfall eine 
Kosteneinsparung für die Volkswirtschaft 
darstellt – so zeigen etwa Boardman et al in 
ihren Kosten-Nutzen-Analysen für die USA, 
dass selbst ein Unfall mit reinem Sachscha-
den im Durchschnitt volkswirtschaftliche 
Kosten von mehr als 3.000 US-Dollar, ein Un-




Information bedeutet aber auch Bildung: 
Je höher das sogenannte »Humankapital« 
ist (also die Menge und vor allem die Qua-
lität der Bildung, die es in der Bevölkerung 
gibt), umso stabiler und andauernder ist 
auch das Wirtschaftswachstum. Wie hoch 
der Zusammenhang genau ist, ist von öko-
nomischem Modell zu Modell verschieden: 
Man kann aber davon ausgehen, dass etwa 
die Hälfte bis zu zwei Drittel des Wirtschafts-
wachstums auf Humankapital zurückzufüh-
ren sind. Und dieser Zusammenhang wird 
im Zeitablauf immer bedeutender, je mehr 
wir uns in Richtung Wissensgesellschaft 
bewegen: Langfristig haben Bildungsakti-
vitäten im Vergleich mit anderen Maßnah-
men die höchsten Beschäftigungseffekte. 
Außerdem erhöht Bildung das Sozialkapi-
tal, stärkt also das Gemeinschaftsgefühl in 
einer Gesellschaft, was wiederum auch 
wachstumserhöhend ist. Dies allerdings 
nur, wenn Bildung allen zugute kommt und 
kein Elitenprogramm ist. Gleicher Zugang 
zu Bildung – etwa im Gegensatz zu Pay-Me-
dia-Modellen – ist die Grundvoraussetzung 
für Chancengleichheit in der Gesellschaft. 
Rundfunksendungen, die explizit den 
 Zuerst zu den harten Fakten: Der ORF 
Wien erreicht mit seinen drei Medien – Ra-
dio Wien, wien.ORF.at und »Wien heute« –, 
seinen jährlich fünfzehn national ausge-
strahlten Dokumentationen über ein Jahr ge-
sehen vermutlich fast jeden Wiener und jede 
Wienerin. Radio Wien hat täglich rd. 340.000 
Hörer/innen, »Wien heute« im Schnitt knapp 
200.000 Seher/innen, fast jeder dritte Öster-
reicher / jede dritte Österreicherin hat 2012 
zumindest eine ORF-Wien-Doku zumindest 
kurz gesehen, und das Inter- 
net hat mittlerweile mehr 
als 100.000 Unique User/
innen und rund 135.000 Vi-
sits pro Tag. Dabei entsteht 
eine Wertschöpfung von 
etwa 10 Mio. Euro. Durch 
seinen Betrieb setzt der ORF 
Wien Nachfrageimpulse in 
der Wiener Wirtschaft, vor 
allem in der Kreativwirt-
schaft und im Bereich der 
Informations- und Kommu-
nikationstechnologien. Die-
se Nachfrage wird in den 
betroffenen Unternehmen 
wiederum durch eigene Wert- 
schöpfung befriedigt bzw. 
ist damit auch wieder eine 
Nachfrage bei anderen Zulie- 
ferern und Zuliefererinnen 
verbunden. Und schließlich 
bedeutet Wertschöpfung vor 
allem, dass Arbeitnehm- 
er/innen Einkommen bezie-
hen. Diese Einkommen fin-
den auch wieder Eingang in 
die Wirtschaft und stellen 
einen bedeutenden Nachfrageimpuls dar. 
Summiert man alle diese Effekte, so ist mit 
dem Unternehmen ORF Wien eine gesamt-
wirtschaftliche Wertschöpfung von knapp 
16 Mio. Euro bzw. eine Beschäftigung von 
circa 220 Arbeitnehmerinnen und Arbeit- 
nehmern verbunden.
KoNzENtRISchE WEllEN
Aber ist es auch ein nachhaltiges Modell? 
Die Erfahrung der vergangenen Jahre und 
die Lehren aus der Wirtschaftskrise haben 
gezeigt, dass es für die wirtschaftliche Über-
lebensfähigkeit und Entwicklungsmöglich-
keit eines jeden Unternehmens notwendig 
ist, verstärkt auch auf nichtfinanzielle Indi-
katoren zu setzen. Investitionen in Sozial-
maßnahmen, in Ausbildung, in effizienten 
Ressourcenumgang und Innovation dienen 
nicht nur der Behübschung eines Jahresbe-
richts, sondern haben unmittelbar positive 
Auswirkungen.
Es finden sich einige Indizien, dass der ORF 
Wien auf dem richtigen Weg ist: Diversität 
und Ausbildung stehen an oberster Stelle –  
nicht nur in den gesendeten Inhalten, son-
dern auch im Unternehmen. Der Frauenan-
teil im Führungsteam beträgt zwei Drittel und 
liegt damit über der laut ORF-Gesetz (mit-
tels Gleichstellungsplan) 
zu erreichenden Quote von 
mindestens 45 %. In der 
Belegschaft des ORF Wien 
sind alle Altersgruppen ver-
treten, verglichen mit der 
österreichischen Erwerbs-
bevölkerung ist es eine re-
lativ junge Belegschaft mit 
einem hohen Anteil von 36- 
bis 45-Jährigen. Im Schnitt 
sind »nur« 56 % der öster-
reichischen Erwerbstätigen 
jünger als 45 Jahre, im 
ORF Wien 64 %. Zahlrei-
che Schulungs- und Wei-
terbildungsmöglichkeiten 




formationsstand etwa für 
Recherchen nötig, … ) Rech-
nung. Erschwerend für die 
wirtschaftliche Nachhaltig- 
keit dürften hingegen di-
verse restriktive gesetzliche 
Regelungen sein, man den- 
ke etwa an die Koppelung der Gebührenre-
fundierung an Maßnahmen im Personal-
bereich oder insbesondere an Verbote im 
Zukunftsmarkt der Online- und Sozialen 
Medien. Andere Länder gehen hier innova-
tivere Wege – die BBC setzt etwa auf den Aus-
bau von Online-Medien, auch in der Schweiz 
ist im öffentlich-rechtlichen Bereich Ähn-
liches zu beobachten. Mit der Einschrän-
kung der wirtschaftlichen Möglichkeiten in 
diesem Bereich droht die Marginalisierung 
und damit auch der Verlust an demokratie-
politischer und kulturstiftender Relevanz. 
Medienunternehmen haben aber über die 
»reine wirtschaftliche« Wertschöpfungs-
wirkung hinaus weitreichende Effekte in 
die Wirtschaft, für Standort und Gesell-
schaft; bildhaft gesprochen könnte man an 
den Stein denken, der, ins Wasser geworfen, 
konzentrische Wellen schlägt. Dies hängt 
»Der ORF hat 








































hilde van den BulcK 
Prof. Communication Studies, university of Antwerp, Belgium
Dass öffentlich-rechtliche Massenmedien einen wesentlichen Beitrag zur  
Demokratie leisten können, ist weitgehend unbestritten. Eben dies gilt auch  
für ihr Leistungspotenzial zur Integration einer Gesellschaft. Doch welch  
weitere werthältige Beiträge können sie erbringen? Eine Skizze am Fallbei- 
spiel des Landesstudios Wien.
Wie ein Stein 
ins Wasser
mmaG.a aGnes sTreissler-führer Wirtschaftspolitische Projektberatung
Added value  
in small  
communities
Public service broadcasting today 
can look back on a ninety year old 
tradition of providing added value 
in media landscapes in Europe and 
beyond.
 Public service broadcasting today is con-
tested, particularly its legitimacy in moving 
towards public service media which prompts 
commercial competitors, politicians and oth-
er stakeholders to question public service 
broadcasting’s added value: i. e. its remit, 
function and position in the media market. 
This can be witnessed in large media mar-
kets of big countries such as Germany and 
Great Britain, but also in smaller media mar-
kets and communities such as the Austrian 
or the Flemish – the Northern, Dutch speak-
ing part of Belgium. This contribution wishes 
to discuss some issues relating to the »added 
value« of public service broadcasting in con-
temporary media markets, in the lives of citi-
zens and in wider society, focusing on small 
communities and illustrating this by making 
reference to Flemish public service broad-
casting institution VRT ( … ). 
RolE IN  
PEoPlE’S lIvES
In the run-up to VRT’s 2012 – 2016 manage-
ment contract, the Flemish Media Council –  
by law required to generate policy advice to 
the media minister – commissioned a com-
prehensive and representative consultion 
of the Flemish population enquiring after 
their views on public service broadcasting. 
Results show that over 90 % of Flemish citi-
zens support a holistic PSB project and relate 
this specifically to VRT. While respondents 
believe VRT has a duty to deliver services 
distinctive from commercial offers (74,2 %), 
they explicitly support a wide remit encom-
passing entertainment and disagree with the 
assertion of certain stakeholders that the 
publicly funded public broadcaster has an 
unfair advantage vis à vis competitors.
These and more specific results reflect a con-
tinued relevance of public service broad-
casting with a broad remit in the lives of 
individuals. For one, public service broad-
casting is seen to have a long standing tradi-
tion of providing trusted information. When 
the credit crisis broke in the autumn of 2008, 
the main 7 pm news programme on VRT’s 
general interest television channel één saw 
an increase of 10 % in audiences, while the 
7 pm news programme of main commercial 
competitor VTM did not see a similar rise in 
viewing figures. This confirms the crucial is-
sue of the trust people have in the quality 
and reliability of the news of public service 
broadcasting. Similarly, research shows that 
on a 7 point licker scale, VRT’s Flemish dra-
ma series are rated one point higher than that 
of commercial competitors in terms of qual-
ity, entertainment value and similar aspects. 
The trust in and support for public service 
broadcasting also extends to its online serv-
ices. The above-mentioned survey showed 
that 65 % of Flemish citizens thought VRT 
should add online information to its radio 
and television activities; 55,2 % favoured the-
matic websites on news, sports and culture; 
73,7 % were in favour of an »extensive news 
website«; and 70,4 % thought VRT has a re-
sponsibility towards guiding children’s new 
media behaviour.
RolE IN SocIEty
At the same time, public service broadcast-
ing continues to play a central role in wid-
er society. One of the longest standing aims 
in this regard, is its contribution to the crea-
tion, maintenance and reinvention of nation-
al identities. From the outset, public service 
broadcasting had a unifying, nation build-
ing goal, bringing together anonymous in-
dividuals under the umbrella of a collective 
identity. This was and is of particular rele-
vance in smaller communities and cultures 
which, more than large 
communities and nations, 
struggle to maintain their 
own cultural and social 
identity in a world pushed 
towards globalisation and 
dominated by large inter-
national economic players 
that influence the cultural 
experiences of the individ-
ual members of these com-
munities. ( … ) Particularly 
in small communities and 
in a situation of economic 
crisis, the arrival of many 
new people from different 
cultures creates tensions. 
Other minority groups too, 
such as those based on sex-
ual identity or mental of 
physical disability, need to 
obtain their position in soci-
ety. In this regard, VRT has 
signed and operates by a charter of diversity 
that helps guarantee the representation of all 
minority groups on and behind the screen.
RolE IN  
MEDIA EcoloGy
The role of public service broadcasting is not 
only realised through its own programming 
and services but also through its position 
and relations in the wider media landscape. 
In the contemporary media ecology, public 
service broadcasting has a role to play vis 
à vis the other players in the market. First, 
the institution is vital in the media econo-
my of the community aimed at guaranteeing 
a healthy audiovisual industry. This is not 
only achieved through PSB’s role as a crea-
tive employer, providing work for a consider-
able number of media workers and infusing 
creativity and high level experience into the 
professions, but also by investing in other 
players in the audiovisual industry. Flemish 
VRT’s management contract stipulates that 
part of VRT’s production needs to be com-
missioned to the independent Flemish audi-
ovisual production sector.
Second, public service broadcasting can 
push the media market by setting the bar in 
terms of quality and technological and con-
tent innovation. Public service broadcasting 
keeps commercial competitors on their toes, 
pushes them to match quality with quality, 
innovation with innovation. We mentioned 
the way in which public 
service broadcasting’s stress 
on local content has pushed 
commercial competitors to 
follow suit, but the notion 
of setting the bar also ap-
plies to these other aspects 
of quality and innovation. 
In the latter instance, pub-
lic service broadcasting can 
prove a heaven for innova-
tion as, less than its com-
mercial counterparts, it has 
a somewhat larger margin 
for failure and experimen-
tation, the positive outcome 
of which can subsequently 
benefit the other members 
in the media ecology.
Finally, and more recently, 
public service broadcasting 
has been developing its role 
as a partner with other players in the media 
ecology, collaborating with its commercial 
competitors to help guarantee the survival of 
the local audiovisual industry. This is of par-
ticular relevance in small communities and 
media markets where the push from global 
companies such as worldwide distributors is 
threatening the local roots and character of 
the audiovisual market.
In conclusion, the added value of public 
service broadcasting does not only reside 
in the value for the individual and society it 
creates in its own right but also in collabo-
ration and relationships with other partners, 
including commercial competitors, civil soci-
ety organisations and others. •
jenen Wirtschaftsbranchen, die von den di-
rekten und indirekten Effekten profitieren, 
zusätzliches Einkommen (in Form von Löh-
nen, Gehältern und Gewinnen) etc. geschaf-
fen wird. Um die aus diesem Wirkungskreis 
entstehenden ökonomischen Effekte mes-
sen zu können, bedarf es eines Simulati-
onsmodells, das jenen Wirtschaftskreislauf 
abbildet, der im Mittelpunkt der Analyse 
steht – im Fall des ORF ist das die österrei-
chische Volkswirtschaft bzw. sind das die 
Regionalwirtschaften der Bundesländer. 
Dabei wurde berechnet, dass die TV-Aus-
gaben des ORF mit rund 890 Mio. Euro an 
Bruttowertschöpfung sowie einer Vollzeit-
beschäftigung von rund 10.360 Personen 
verbunden sind; auf einen ORF-Beschäftig-
ten kommen fünf Beschäftigte in anderen 
Bereichen der österreichischen Wirtschaft. 
Während ein überwiegender Anteil der ORF-
Aktivitäten im Bereich des Fernsehens auf 
den Wiener Standort konzentriert ist, füh-
ren die indirekten und induzierten Effekte 
zu einer regionalen Umverteilung der Ge-
samteffekte. Der Anteil Wiens an der Brut-
towertschöpfung fällt auf unter zwei Drittel 
der Gesamteffekte, während NÖ ca. 15 % er-
reicht, OÖ ca. 7 % und die Steiermark ca. 5 %. 
Selbstverständlich ist zu erwarten, dass der 
ORF darüber hinausgehende Effekte durch 
seine Produkte – also: Programme – erzielt, 
man denke etwa an Tourismuseffekte durch 
österreichische Serien, Wohlstandseffekte 
durch mediale Bildungsangebote, Informa-
tionskostenreduktion durch vertrauenswür-
dige öffentlich-rechtliche Information usw. 
usf. – das Feld der zu unternehmenden For-
schung bleibt weit aufgespannt. •
Zwar kann im Rahmen der volks-
wirtschaftlichen Gesamtrechnung 
der Beitrag einer Wirtschaftsbranche 
zum Bruttoinlandsprodukt gemessen 
werden, doch darüber hinausgehende 
ökonomische Effekte entziehen sich 
oft einer Quantifizierung und werden 
nur qualitativ diskutiert. Eine erste 
Annäherung für das ORF-Fernsehen 
gestaltete das WIFO 2012.
tv-Ökonomie
maG. dr. oliver friTZ, phd Wirtschaftsforschungsinstitut
 Die Produktion von Fernseh- und Ra-
diosendungen ist mit dem Einsatz von 
Produktionsfaktoren verbunden, also Vor-
leistungsgütern wie Energie, Materialien etc., 
Arbeitskräften, Kapitalgütern. Die Nachfrage 
nach diesen Faktoren lösen nun sogenannte 
indirekte und induzierte Effekte aus: Die in-
direkten Effekte ergeben sich aus den durch 
diese Nachfrage ausgelösten Zulieferungen 
und durchlaufen mehrere Ebenen des Pro-
duktionssystems. Die induzierten wirtschaft-
lichen Effekte des ORF entstehen, indem bei 














volKSWIRtSchAFtlIchE EFFEKtE DES oRF-FERNSEhENS
890.000.000
Euro generiert das oRF-tv  
an bruttowertschöpfung
10.360
Arbeitsplätze schafft und sichert 
das oRF-tv in Österreich
1,3
Jeder Gebühreneuro, der für tv ausgegeben  
wird, schafft zusätzliche 1,3 Euro in Österreich
p u B l i c  v a l u e  r e p o r T  2 0 1 2 / 1 3p u B l i c  v a l u e  r e p o r T  2 0 1 2 / 1 346 47
K O M M E n t A R EÖ S t E R R E I C h W E R t
2012 war ein Jahr der Höhepunkte. Zumindest was die Krisen und sozialen 
Spannungen in Europa betrifft. Nach dem Kollaps der Hedgefondsblase und 
der eskalierenden Bankenkrise in den USA geriet auch Europa in den Sog  
der weltweiten Finanzkrise. Dass nicht nur einzelne Firmen, sondern ganze 
Staaten bankrott erklären könnten, wurde in Griechenland und Spanien zu 
einem folgenreichen Realszenario, das europaweit erhebliche Schockwellen 
auslöste. Sehr rasch wurde klar, dass der Sprung von der Finanz- zur Real-
wirtschaft beklemmend rasch vollzogen wird und die Folgen der Insolvenzen 
und Konkurse weniger von Managerinnen oder Politikern, sondern von der 
Bevölkerung zu tragen sein werden. Die sozialen Unsicherheit und individu-
ellen Zukunftsängste der Menschen warfen jedoch auch Fragen auf, die mit 
dem Wissen über die Zusammenhänge zwischen Politik und Wirtschaft zu tun 
haben: Wer versteht eigentlich die Komplexität der international wirksamen 
Krisenprozesse? Wer weiß Bescheid über die Abhängigkeiten und Hintergrün-
de? Wer ist in der Lage, aus der Flut an Nachrichten und Kommentaren jene 
auszuwählen, die tatsächlich faktentreu, unabhängig und objektiv sind? 
Beyond 
Profit
durch kommerzielle Medien, wie etwa die zur 
Selbstverständlichkeit gewordenen Werbe-
unterbrechungen noch aussteht, ist jedoch 
kein Freibrief für die Öffentlich-Rechtlichen, 
die sich unter erheblichen Trennungs-
schmerzen von manchen ihrer etablierten 
Positionen verabschieden und gegen Büro-
kratisierung, hierarchische Strukturen und 
allzu große Nähe zu politischen Entschei-
dungsträgern und Entscheidungsträgerin-
nen ankämpfen müssen. Der Prozess »vom 
Monopol zum Marktführer« war und ist auch 
für den ORF eine Herausforderung, die neue 
Perspektiven, neue Horizonte und vor allem 
einen Reformgeist erfordert, der über die 
Bewahrung des Status quo hinausgeht.
QUAlItät oDER 
ShAREholDER-vAlUE?
Wer die Medienlandschaft analysiert, sieht: 
Die Kräfteverhältnisse haben sich euro-
paweit und auch in Österreich grundle-
gend verändert. Der ORF konkurriert heute 
nicht gegen kleine, unterfinanzierte öster-
reichische Privatsender, sondern gegen die 
größten und mächtigsten 
Medienkonzerne Europas. 
»Puls 4«, der »österreichi-
sche« Privatsender, gehört 
der börsennotierten deut-
schen »ProSiebenSat.1 Me-
dia AG«. Die deutsche 
Konzernmutter wiederum 
(Stand: Jänner 2013) ist im 
Eigentum der LAVENA Hol-
ding, die zu je 50 % im Be-
sitz der Finanzinvestoren 
Permira und KKR steht, ein 
Investorencluster, der sich 
auf Management-Buy-outs 
spezialisiert hat. »ATV« ge-
hört mehrheitlich Herbert 
Kloiber, der wiederum an 
Tele 5 und zu 31,5 % an RTL2 
beteiligt ist und sich über 
Werbeeinnahmen in Öster-
reich freuen kann. Immerhin erzielte die Tele- 
München-Gruppe 2011 einen Gewinn von 
64 Mio Euro. »ServusTV« gehört einem 
Mann: Dietrich Mateschitz. Berühmt, kom-
merziell erfolgreich und schweigsam. Bei 
ServusTV geschieht, was ihm gefällt. Und es 
gefällt, wenn Red Bull draufsteht. Weite Teile 
Welchen Wert und Nutzen haben Medien für 
die Gesellschaft und die Bürger/innen? Die 
Krise der Banken, der Finanzen und Staats-
budgets ist auch eine Krise der europäischen 
Öffentlichkeit, eine Krise der politischen Kul- 
turen, die offensichtlich wird, wenn Men-
schen befürchten müssen, von Machtstruk-
turen gelenkt zu werden, die für sie weder 
nachvollziehbar noch beeinflussbar sind.
DIFFERENcE 
MAttERS
Europa unterscheidet sich in seiner Medien-
struktur wahrnehmbar von Rest der Welt: Es 
hat in seiner Nachkriegsordnung einen star-
ken öffentlich-rechtlichen Sektor im Rund-
funk entwickelt: »Public Service Media in 
Europe« bedeutet bis heute: Fernsehen, Ra-
dio und mittlerweile auch neue Medien, die 
an konkrete gesellschaftliche Funktions-
aufträge gebunden und dazu verpflichtet 
sind, ihre Aufgaben nicht als Geschäftsmo-
dell, sondern als öffentliche Aufgabe zu de-
finieren und auszurichten. Über viele Jahre 
hinweg hatte der gebührenfinanzierte Rund-
funk eine dominierende 
Rolle in Europa. Eine um-
fassende Deregulierungs- 
und Privatisierungspolitik 




in sehr kurzer Zeit die Rund-
funkmärkte und etablierten 
in allen europäischen Län-
dern Privatsender, die mehr 
Vielfalt und vor allem mehr 
Qualität versprachen. Rund 
30 Jahre nach dieser Libera- 
lisierung der Märkte ist da-
von wenig zu bemerken. Zu-
mindest die Quantität des 
Angebots ist bemerkenswert: 
Auch in Österreich wählen 
TV-Nutzer/innen unter bei- 
nahe 100 Kanälen. Die an-
gekündigte Vielfalt und Qualität der Sen-
der besteht jedoch häufig aus »more of the 
same« sowie spekulativen Formaten, die im 
Kampf um Quoten so manchen Dammbruch 
in Geschmack und Persönlichkeitsrechten 
verursacht haben. Dass eine kritische Würdi-
gung der Nivellierung der Programmqualität 
Klaus unTerBerGer ORF-Generaldirektion Public Value
»Der ORF ist die 
›österreichische 
Orientierungs-






Damit leistet er 




Der oRF bringt die Welt nach Österreich und Österreich in die Welt.
Internationaler 
Wert
E U R o P A  •  W E l t
legen und der kommerziellen Konkurrenz 
am internationalen Markt auch mit eige-




Der europäische Verbund der öffentlich-
rechtlichen Anstalten (EBU) hat 2012 unter 
aktiver Mitarbeit des ORF die Charta »Em-
powering Society« beschlossen, in der die 
zentralen Werte und Herausforderungen der 
öffentlich-rechtlichen Medien definiert wer-
den (siehe S. 57). Sie macht deutlich, worin 
die zentralen Aufgaben und Herausforde-
rungen für die europäischen Public-Service-
Medien in Zukunft bestehen. Daran lässt 
sich erkennen:
Es gibt einen überzeugenden Schulter-
schluss zwischen den einzelnen europäi-
schen öffentlich-rechtlichen Anstalten. Über 
nationale Bedingungen hinweg vereint sie 
die Perspektive, dass Public-Service-Medi-
en unmittelbar mit den sozialen, demokra-
tischen und kulturellen Bedürfnissen der 
Menschen verbunden sind. Europa ist über 
seine Bedeutung als Wirtschaftsraum hin-
aus ein Zusammenschluss von Menschen, 
die, so unterschiedlich sie auch sein mögen, 
miteinander verbunden sind und in vielfäl-
tiger Weise miteinander zu tun haben. Da-
für braucht es auch in TV, Radio und im 
Internet Medien, die überprüfbar den Inte-
ressen der Menschen folgen und nicht ano-
nymer Shareholder. Eigentümer wie Silvio 
Berlusconi und Rupert Murdoch haben bis 
zur Kenntlichkeit deutlich gemacht, wel-
che Wirkung unkontrollierbare kommer-
zielle Medienmacht hat. Ein Szenario, das 
Medieninhalte nur als verwertbares Element 
für Renditenwirtschaft kennt, entspricht 
nicht der politischen Kultur Europas und 
reicht nicht aus, um jene Medienqualität zu 
produzieren, die für freie Bürger/innen in 
demokratischen Ländern als Grundlage für 
ihre Meinungsbildung dient.
Öffentlich-rechtliche Medien müssen sich 
innovativ ausrichten, wenn sie der umfas-
der Sendezeit von ServusTV funktionieren 
als Red-Bull-Markenträger mit ebenso hals-
brecherischen wie aufsehenerregenden Ext-
remsportarten.
Das Hinterland der österreichischen Privat-
sender ist also alles andere als unterfinan-
ziert. Von den deutschen kommerziellen 
Sendern ganz zu schweigen. 581 Mio. Euro 
ist der Gewinn, den RTL-Deutschland al-
lein 2012 erwirtschaftete. Die RTL Group ist 
Europas führender kommerzieller Unterhal-
tungskonzern mit Beteiligungen an 45 Fern-
seh- und 29 Radiostationen in neun Ländern 
sowie an Produktionsgesellschaften welt-
weit. Das freut die Eigentümer: die deutsche 
Bertelsmann-Gruppe, einer der zehn größ-
ten Medienkonzerne der Welt mit mehr als 
100.000 Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen.
Insgesamt verdienen die ausländischen 
Fernsehsender ganz ausgezeichnet in Öster- 
reich. Dank der »Werbefenster« lukrieren 
sie im Jahr zwischen 300 und 400 Mio. Euro 
durch Werbung in Österreich. Geld, das aus 
Österreich an die Konzerne abfließt, ohne 
dass dafür ein nennenswerter Mehrwert für 
Österreich entsteht. Mit einer Vielzahl von 
Kanälen mischt auch Sky am europäischen 
Fernsehmarkt mit. Hinter Sky steht die 
»News Corporation«, deren wesentliche An-
teilseigner Rupert Murdoch und Al Walid Ibn 
Talal Al Saud, einer der reichsten Männer der 
Welt, sind. Die »News Corporation« besitzt 
in den USA auch FOX News, einen Sender, 
der regelmäßig mit unseriösen Propagan-
da-News Aufsehen erregt. Und die Zukunft? 
Sie bringt Apple TV, Samsung TV, Google 
TV. Längst machen sich internationale 
Gerätehersteller und Medienkonzerne da- 
senden Kommerzialisierung der Medien-
welt standhalten wollen. Die Entwicklung 
digitaler Kommunikationstechnolgien zeigt, 
dass nur ein entwicklungsoffener Zugang, 
der partizipativ die neuen Medien nützt und 
nützen darf, den Anforderungen der Zu-
kunft gerecht wird. Dazu gehören ein radi-
kales Verständnis von Innovation, der Mut 
zu Reform und die Bereitschaft, sich den 
Menschen und ihrer Mediennutzung gegen-
über konsequent zu öffnen. Die Perspekti-
ve dafür ist faszinierend: Medienqualität zu 
schaffen, die mithilft, die Zukunft Europas 
als demokratischen Lebensraum zu gestal-
ten. Nicht als administrativer Gehilfe der Po-
litik, nicht als Geschäftsmodell anonymer, 
internationaler Investoren. Vielmehr als zu-
verlässige und vertrauenswürdige Plattform 
gesellschaftlicher Kommunikation.
2012 war ein Jahr der Krisen, die nicht nur 
Sackgassen, sondern auch Handlungsopti-
onen deutlich gemacht haben: Warum soll-
te dem Versagen der Märkte und der Politik 
nicht eine Renaissance gesellschaftlicher 
Teilnahme und Verantwortung folgen? Für 
öffentlich-rechtliche Medien könnte das 
zur größten Chance ihrer Geschichte wer-
den: Horizonte zu eröffnen, die über kom-
merzielle Verwertungszwänge hinausgehen 
und Möglichkeitsräume freimachen, die auf 
Zusammenarbeit, gesellschaftlicher Teil-
nahme und der Gestaltbarkeit der Zukunft 
aufbauen. •
journalismus und -standards in Information 
und Unterhaltung abhängig. Doch wer ga-
rantiert diese Qualität in Fernsehen, Radio 
und Internet? Welche Medienunternehmen 
sind überhaupt noch willens und in der 
Lage, ihre Rolle als vierte Gewalt, die Poli-
tik und Wirtschaft kontrolliert, zu erfüllen? 
 Gerade in Krisenzeiten wird der Wert der 
Medien und ihrer sehr unterschiedlichen 
Qualität deutlich. Wer in der Unübersicht-
lichkeit widersprüchlicher Nachrichten die 
Übersicht behalten und sich eigenständig 
orientieren will, braucht kompetente und 
zuverlässige Information, ist von Qualitäts-
bERtElSMANN
ist mit über 100.000 beschäf- 
tigten einer der größten Medien-
konzerne der Welt und gehört der 
deutschen Familie Mohn sowie  
einer von Reinhard Mohn gegrün-
deten Stiftung.
Rtl
besitzt beteiligungen an 45  




gehört der tele-München und  
der hKl Medienbeteiligungs 
Gmbh & co KG.
tElE-MüNchEN
Die Gruppe um den Filmhändler  
herbert Kloiber besitzt u. a. auch  
tele 5 und Anteile an Rtl2. 
ran, die Inhalte im Fernsehen weltweit 
neu zu ordnen. Jedes der genannten Unter- 
nehmen ist ungleich größer, finanzstärker 
und mächtiger als der ORF. Was für die Kon-
zerne neue, attraktive Produkte, Absatz-
märkte und damit Renditen verspricht, ist 
für originäre österreichische Medienqualität 
ein alarmierendes Bedrohungsszenario. Es 
ist daher die vermutlich größte Herausforde-
rung für den ORF, sich gegenüber der weitrei-
chenden Kommerzialisierung der Medien zu 
behaupten, die Idee und die Leistungsfähig- 
keit gemeinwohlorientierter Medien darzu- 
PUlS 4




besitzt 29 tv-Sender und gehört 
letztlich zwei beteiligungs- 




Permira besitzt u. a. hugo boss 
und Iglo und hat den Sitz auf dem 
als Steuerfluchtinsel verschrienen 
Guernsey. 
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fenster 
zur Welt
Der ORF verbindet Österreich mit der Welt: 
durch internationale Berichterstattung, weltweite 
Korrespondentinnen- und Korrespondenten-
netze, durch den Export österreichischer Inhalte. 
Berichte im globalen Kontext, unmittelbare,  
authentische Information, der Blick hinter die  
Fassaden internationaler Politik, Wirtschaft und 
Kultur sowie der Welt des Sports garantieren  
ein breites Angebotsspektrum in Fernsehen,  
Radio und Online.
KoRRESPoNDENtINNEN UND  
KoRRESPoNDENtEN 
Die US-Präsidentenwahl prägte  
2012: über 440 beiträge im tv 
befassten sich mit ihr, der oRF 
übertrug zur Wahlnacht mehre-
re Stunden live. Gesamt kamen 
mehr als 3.300 beiträge über den 
großen teich, aus Mittelamerika 
waren’s 178, davon die Mehrheit 









































blik, slowakei, polen, 





















Wahlen in Japan, Atomsicher-
heitsgipfel in Korea, kommunis-
tische Millionäre in china: Asien, 
das zeigt auch die Intensität 
der berichterstattung, wird glo-
bal gesehen stets bedeutender. 
Insgesamt 3.817 berichte gab’s 
aus diesem Kontinent im tv, 
Syrien, china, Israel und Japan 






Zum zweiten Mal 
die Goldene Palme 
für Michael haneke 
in Cannes – der 
ORF freut sich als 
Koproduzent mit. 
Cannes war an die 
80-mal thema im 
ORF-tV. 
JunG & arBeiTslos
hohe Jugendarbeitslosigkeit und Demonstrationen 
infolge der Wirtschaftskrise: Zu Spanien finden 
sich im ORF-Radioarchiv mehr als 1.000 Einträge, 




»Ambiente« und der  
»Kulturmontag« sendeten  
Porträts von Guimarães. 
Portugal war auf Ö1 








war der 100- 
Meter-Sprint der 
herren am 5. 8.
erlesen
»les.art«, »Ex Libris« und »heute 
leben« – nur drei von mehreren 
Sendungen, die sich der Frank-
furter Buchmesse widmeten. 






30-mal thema  
in den »ZiB«- 
Ausgaben; am 




pfarrer =  
präsidenT
2.012 Beiträge zu Deutschland 
lt. tV-Archiv – highlight: ORF III 
brachte am 21. 2. ein Exklusivin-
terview mit Joachim Gauck, das 
zwölf Stunden vor seiner Beru-
fung mit dem nichtsahnenden 








gesichtet« – und 





vive la … 







Mehr als 900 TV-
Berichte, Reportagen 
und Dokumentationen 














Wahl am 4. 3.
pussy rioT
55-mal waren Pussy Riot tV-thema laut 
ORF-Archiv, vom »Kulturmontag« bis 
»heute leben«. ORF III machte den 24. 8. 
zum »Pussy Riot Day« und sendete Videos 
der Punkerinnen im »Kunstraum« – und die 
Staatskünstler persiflierten in St. Pölten.
oslo – Terror
70-mal war der Prozess um den rechtsextremen norwe- 
gischen terroristen Anders Breivik Berichtsgegenstand 
im ORF-tV; »thema« sendete am 23. 4. eine Reportage.
60 Jahre 
Queen
neben 17 Stunden 
Live-Übertragung prä-
sentierte ORF 2 einen 
Programmschwerpunkt 
mit Dokus und Filmen. 
treffer zu »England«  
im tV-Archiv: 522.
BÖse
Statt des einen guten kommen in  
Island 13 böse Weihnachtsmänner 
im Dezember, so berichtete die  
Ö1-Kindersendung »Rudi, der Ra-
diohund« am 13. 12. Kunst, Exil und 
Walfang waren weitere Island- 
themen im Radio; 
oslo – frieden
Am 10. 12. informierten die nachrichtensendungen 
über die Verleihung des Friedensnobelpreises an 
die EU – insgesamt gab es 192 Beiräge mit dem 
Stichwort »nobelpreis«.
c u in malmÖ
667.000 sahen am 26. 5. das 
Song-Contest-Finale live aus 
Baku, am Ende war Loreen 
die Euphorische. Österreichs 






Die Verknüpfung »Krise« und 
»Griechenland« führt zu einem  
Suchergebnis von 913 TV-Berich-
ten. Stark vertreten: »¤CO« und 





die themen aus 
der türkei 2012, 
insgesamt gab es 
301 Beiträge. trau-
riger tiefpunkt: die 
Situation an der 
Grenze zu Syrien. 
Insgesamt gab es 
759 TV-Berichte 















an die 30-mal 
berichtet. 
naTionale Träume
222.000 sahen zu, als »Menschen & 
Mächte« in ORF 2 die Dokumentation 
»ungarns Abschied von Europa« im 
Rahmen eines themenabends am 
26. 9. brachte. Das ORF-Radio ver-
zeichnet – unter anderem in »Betrifft 
Geschichte« – mehr als 80 Einträge.
rund um KieW
Wahlen mit Boxer 
Klitschko, Schlägerei 
im Parlament, Kälte-




ine stand 2012 nicht nur 
wegen der Fußball-EM 
im Fokus. »Die Spiel-
verderber« titelte das 
»Weltjournal« in ORF 2.
sieG: spanien
Insgesamt erreichte der 
ORF mit den Spielen in 
Polen und der ukraine einen 
weitesten Seherkreis von 




140 Einträge hat 
Venedig im ORF-
tV 2012. neben 
der Dokumentation 
über Donna Leon 
vom 17. 9. in ORF 2 
erfreulich: ulrich 







Der preisgekrönte »Balkan Express« 
rollte wieder durchs ORF-tV! ORF 2  
und III brachten sechs Sendungen über 
die Kulturen des Kosovo, in Montenegro, 
Mazedonien, Albanien und – stvarno 
novo – Kroatien und Moldawien.
schnell ermiTTelT
Einer der größten Exporterfolge des ORF: »Schnell 
ermittelt« gilt für den dänischen Rundfunk als beste 










das Nieren und Eier-
stöcke verwechsel- 
te, das waren einige  
der hauptthemen  
aus Australien 2012.
1.017 tv-berichte gab es 
aus dem südlichen Nachbar-
kontinent: Der Schwerpunkt 
lag in ägypten, allein über 
Präsident Mursi waren es 
141 beiträge. Im länderbe-





51p u B l i c  v a l u e  r e p o r T  2 0 1 2 / 1 3p u B l i c  v a l u e  r e p o r T  2 0 1 2 / 1 350
W E L t  /  E u R O P AI n t E R n A t I O n A L E R  W E R t
Krawattl 
am Schirm
Kommerzfernsehen. Verständlich und pro-
fessionell, aus ihrer Sicht: Der Effekt ist 
erzielt, die Kalaschnikow ist gekauft, die Bot-
schaft »Die spinnen die Amis« ist überbracht. 
Einpacken, gehen. Die Reportage, warum 
denn das so ist, wo denn 
diese »Narretei« wurzelt, 
wieso es so schwer ist, ihr 
beizukommen – DAS muss 
der öffentlich-rechtliche 
Mehrwert sein. Dort, wo die 
mikrofonwedelnden Kolle-
gen aufhören, sollen und 
müssen wir weitermachen. 
Die große Herausforderung 
lautet nun: WIE vermitteln 
wir das, ohne unsere Zuseh- 
er / innen an den Umschalt-
knopf der Fernbedienun-
gen zu jagen? Hintergründe 
und Zusammenhänge sind 
schwerer darzustellen und 
optisch in der Regel dröger 
als ausbrechende Vulkane 
und quietschende Polizei-
autos. No na ned.
Und hier wird sich der Öffentlich-Rechtli-
che, der mitunter seine Ideenarmut hinter 
der Maske »Objektivitätsgebot« versteckt, 
schlicht ändern müssen. So sehr es manche 
Kolleginnen und Kollegen grämen wird: Ja, 
man kann auch spannendes, informieren-
des und öffentlich-rechtliches Fernsehen 
machen, OHNE dass man sich eunuchen-
haft darin verliert, durch Einerseits-anderer-
seits-Journalismus die nicht immer freiwillig 
zahlende Kundschaft zu langweilen. Ohne 
den Zuschauer nach einem Live-Einstieg 
erst wieder ratlos zurückzulassen. Wer unter 
»öffentlich-rechtlich« versteht, dass immer 
alle gleich lang zum gleichen Thema zur 
gleichen Zeit vorkommen, der verwechselt 
uns mit einem elektronischen Vorlesedienst 
für Parteiaussendungen. Die Idee, dass der 
öffentlich-rechtliche Journalist am besten 
so auftritt, dass er nicht auftritt, ist ein Irr-
läufer. Eine Auslegung von Journalismus, 
wie sie in Parteizentralen vielleicht Jubel-
stürme auslöst. 
Noch immer herrscht im ORF die Ansicht 
vor – bis in die Chefetagen – dass es uns Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern verboten sei, 
auch einmal eine Meinung oder eine persön-
liche Einschätzung auf Sendung zu bringen. 
Die Rechtssprechung sieht das völlig anders. 
Es ist dem ORF-Journalisten natürlich er-
laubt, sich und seine Erfahrungen einzubrin-
gen. So lange er das als solche ausschildert. 
Es handelt sich um ein Instrument, mit dem 
man vorsichtig und zurückhaltend umgehen 
muss. Wer zu jedem und allem täglich seine 
Meinung plakatiert, wer überall meint, sei-
ne sieben Zwetschken dazugeben zu müssen, 
der hat als ORF-Journalist/in den Beruf ver-
fehlt. Wer allerdings glaubt, dass man 2013 
so wie einst 1975 einfach mit Anzug und Kra-
wattl auf dem Schirm auftaucht, und dann 
bleibt dem Dominic der Mund offen, der irrt. 
Wohin es führt, wenn sich Nachrichtensen-
dungen mit reinen Bühnen für Meinungen 
verwechseln, kann man derzeit in den USA 
beobachten: FOX, der Haussender der Re-
publikaner, duelliert sich tagaus, tagein mit 
MSNBC, dem Anwalt für alles links der ame-
rikanischen Mitte. Hohn und Häme, ver-
drehte Fakten, marktschreierisches Gebrüll 
bringt Quote, hüben wie drüben. Am Ende 
bleibt der Zuschauer gleich (des)informiert 
zurück wie zu Beginn der Sendung. Elektro-
nisches Fast Food. Bauch voll, Nährwert null.
Nichts ist im ORF mehr verpönt, als seine 
Meinung auf Sendung zu bringen. Da werden 
die Nasen gerümpft, die Gesetzesblätter ge-
schwenkt und die Ermahnungen ausgespro-
chen, der Gretchenfrage gleich. »Und, wie 
hast Du’s mit der Objektivität?« Die Debatte, 
ob denn eine »objektive« Berichterstattung 
überhaupt möglich ist, sei hier ausgespart. 
Nur so viel: ALLE Umfragen unter jüngerem 
Publikum – damit ist 30 bis 50 gemeint – erge- 
ben, dass die Zuseherinnen und Zuseher 
mächtig interessiert sind an Meinungen, 
wenn sie: 1. als solche ausge-
schildert sind, 2. nicht dokt-
rinär, sondern erklärend ein- 
gesetzt werden – und 3. in 
Kontext zu anderen Meinun- 
gen gebracht werden. 
Eben. Die nackte Nachricht 
hat viele schon untertags 
gefunden. Die groß ange-
kündigte Revolution, wo- 
nach wir alle unsere eige-
nen Regisseure sein wer-
den wollen, wonach es uns 
Freude machen wird, selber 
am Regiepult zu sitzen und 
wonach wir nach zehn Stun-
den Arbeit geradezu lechzen 
würden – nämlich weiterzu-
arbeiten, diesmal als TV-
Programm-Aussucher – die 
ist ausgeblieben. Das über-
fordert uns. Die schiere Vorlesung der Nach-
richten vom Tage hingegen, die empfinden 
aber immer mehr Menschen als Unterfor-
derung, als Relikt. Und wenden sich dem 
zu, was nachvollziehbar und authentisch hanno seTTele Fernsehinformation
 Geld hin, Bundesheer her: Dominics Ta-
gesablauf würde ohnehin nicht vorsehen, 
sich von einem ORF-Korrespondenten etwas 
erklären zu lassen. Nicht notwendig. Domi-
nics Weltbild entsteht durch Informationen, 
die er aus dem Netz bezieht. Ansonsten hält 
er es mit jenem Jugendlichen, den »ZiB 2«- 
Anchor Armin Wolf in seiner Masterthesis 
zitiert: »Wenn die Nachricht wichtig ist, wird 
»Der ORF ist 




auch jenseits der 
Landesgrenzen. 







»Wozu braucht es denn heute noch 
Korrespondenten?«, schmettert  
mir Dominic entgegen. »Wo doch  
eh alle Bilder in wenigen Sekunden 
im Internet oder in den Agenturen 
weltweit zu haben sind.« Dominic  
ist Maturant, sein ganzes Leben hat  
er bisher in Wien verbracht. Was er 
von der Welt weiß, ist nicht wenig. 
Sein Interesse an jenen Dingen, die 
sich außerhalb Österreichs abspie- 
len, ist groß. Und wenn da nicht die 
Matura wäre und wenn mehr Geld 
da wäre – zum Reisen – und wenn da 
mehr Zeit wäre, und wenn jetzt nicht 
die Einberufung gekommen wäre, 
dann, ja dann wäre Dominic sicher 
für ein Jahr ins Ausland gefahren. 
Spielt’s aber nicht. Vielleicht nach 
dem Bundesheer.
sie mich finden.« Die Vorauswahl der News 
durch altvaterische Typen mit schlecht sit-
zender Krawatte und einer Sprechweise, die 
sich von der nichtssagenden, aalglatten Aus-
drucksweise mancher Politiker nur marginal 
unterscheidet, empfindet Dominic als völ-
lig daneben. Ich kann Dominics Abneigung 
nicht nur nachvollziehen. Ich teile sie. Sei-
ner Schlussfolgerung, dass es deshalb nicht 
mehr nötig sei, eine/n Korrespondentin /  
Korrespondenten am Ort zu haben, der mag 
ich mich nicht anschließen. Ganz im Gegen-
teil. Die Zeiten, als Korrespondenten um 
19.30 Uhr noch »Neuigkeiten« aus dem Röh-
renfernsehgerät verkünden konnten, die 
sind vorbei. Wer glaubt, dass Dominic um 
19.30 Uhr noch nicht weiß, dass ein Amok-
läufer in Newtown 20 oder mehr Menschen 
ermordet hat, der unterschätzt Dominic 
sträflich. Diese Nachricht hat ihn längst ge-
funden. Über Twitter, über Facebook, über 
SMS, über das omnipräsente Radio, über die 
Info-Wall in der U-Bahn – egal wie. Und die 
Sensation des Visuellen – »Jö, der ORF hat 
sogar einen Reporter dort« – die ist auch 
passé. Mit seinem Laptop und den Daten-
strömen, die Dominic selektiv darauf ab-
ruft, glaubt er ohnehin näher dran zu sein 
als das Krawattenmännlein im Kastl. Ist er 
nicht. Kein Datenstrom, kein HD-Bild, kein 
Tweet kann physische Präsenz ersetzen. Die 
Aufgabe des Korrespondenten ist daher klar: 
Dominic nicht mit dem zu berieseln, was 
er ohnehin schon weiß. Der Aufgabenkata-
log des Korrespondenten im Jahr 2013 un-
terscheidet sich maßgeblich von dem seiner 
Vorgänger. Wer seine Aufgabe heute noch als 
Vermittler von Neuigkeiten sieht, als Über-
bringer von Primärinformation, der wird 
sich bald im Abseits finden. Und das ist die 
höfliche Umschreibung. »Sind doch eh alle 
Bilder innerhalb weniger Sekunden im In-
ternet oder in den Agenturen« – diese Be-
gründung des 17-Jährigen, warum es seiner 
Meinung nach keine Korrespondenten mehr 
brauche, ist absolut mehrheitsfähig in seiner 
Generation. Der Siegeszug des Visuellen ist 
allumspannend. Das Bild ist die Nachricht, 
das Gerede drum herum wird nicht selten 
als störend empfunden – steht es doch der 
eigenen, ungebremsten Meinungsfindung 
im Wege. Es ist kein Zufall, dass die TV-Ge-
räte immer größer werden. Wenn schon 
Fernsehen, dann richtig. Man kann davon 
ausgehen, dass sich die wenigsten TV-Zuse-
her/innen ihre meterbreiten Flatscreens kau-
fen, um darauf Talking Heads, sprechende 
Schädel, zu sehen. Als öffentlich-rechtlicher 
TV-Anbieter genau darauf zu reagieren kann 
doch nicht so schwer sein. 
Der Sinn eines Korrespondenten / einer Kor-
respondentin am Ort kann also nur noch 
sein, dass er / sie die Dinge in Zusammen-
hänge setzt. Ereignisse zu ihrem »warum« 
hin aufbereitet, und nicht mehr in der Be-
schreibung des »wie« verharrt. Vorgänge 
zu erklären, die in Österreich unerklärlich 
scheinen. Die Waffenproblematik in den 
USA gilt in Österreich gemeinhin als Narre-
tei. Nichts ist billiger und schneller gedreht 
als der Waffenkauf des Korrespondenten im 
US-Supermarkt. Gut so – und als Illustration, 
was dort vor sich geht, bestens geeignet. 
Doch hier endet in der Regel das Korres-
pondentendasein mancher Kollegen vom 
ist: Persönlichkeiten. Wer wäre besser dazu 
geeignet, ihre persönlichen Erlebnisse auf-
zuarbeiten, als jene, die für uns aus der Fer-
ne berichten, die Korrespondenten? Was 
liegt näher, als auf jenes Stilmittel zurück-
zugreifen, das größtmögliche Nähe zum 
Geschehen ermöglicht – das eigene Erleben?
Dieser kleine Bericht wird im ORF nicht 
unwidersprochen hingenommen werden. 
Gut so. Auch manch einer aus der Sozio-
Sprechblasen-Ich-kenne-viele-Fremdwörter- 
Fraktion wird ob des Gebotenen schmun- 
zeln. Auch gut so. Ich zweifle freilich dar-
an, dass man Dominic und seine Generation 
durch Beiträge von oben künftig interessie-
ren wird können. Es braucht Journalismus 
auf Augenhöhe. •





nationalstolz, ein hoch 
auf den Individualismus 
und der unerschütterliche 
Glaube an die Möglichkeit 
der gemeinschaftlichen 
Veränderung. Bis auf das 
Obama-Foto (o.l., © EPA /  
CJ Gunther) sind alle Bilder 
von der Media Designerin 
Mirjam Angerer-Geier. Sie 
lebt mit ihrem Mann, ORF-
Korrespondent Wolfgang 
Geier, seit 2009 in den USA.
Am 6. November startete ORF 2 
um 22.00 Uhr mit einer »ZiB 2 
spezial« die live-berichterstat-
tung zur US-Wahl und übertrug 
bis zur 9.00-Uhr-»zib« des nächs-
ten tages. Insgesamt 1,46 Mio. 
(weitester Seherkreis) waren zu-
mindest kurz dabei, das sind 20 % 
der heimischen tv-bevölkerung 
ab 12 Jahren. Inklusive der »ZiB 2 
spezial« vom 7. 11. aus Washington 
und dem anschließenden »Runden 
tisch« zu möglichen Auswirkun-
gen der Wahl erhöht sich diese 
zahl auf 1,75 Mio. und 25 %.
US-WAhl 2012: 
INSGESAMt  
1,75 MIo. SAhEN 
oRF-bERIcht- 
ERStAttUNG
p u B l i c  v a l u e  r e p o r T  2 0 1 2 / 1 3p u B l i c  v a l u e  r e p o r T  2 0 1 2 / 1 352 53
W E L tI n t E R n A t I O n A L E R  W E R t
»Der ORF muss seinem Publikum sowohl das  
Fremde als auch das Eigene näherbringen. Er hat 
dazu anzuregen, einerseits das Vertraute zu  
schätzen und andererseits Interesse für das Neue, 
noch Unbekannte zu wecken.«
oRF-PRoGRAMMRIchtlINIEN
 3sat hat sich in den mehr als 25 Jahren 
zu DER Marke für Kultur, Wissen und Bil-
dung im deutschsprachigen Fernsehen in 
Europa entwickelt. Mit den Schwerpunk-
ten Kultur und Wissenschaft vermittelt 
der ORF-Programmteil dabei ein konkre-
tes Bild des heimatlichen kulturellen Ge-
schehens und des aktuellen Standes der 
Wissenschaft auf jeweils hohem niveau.
ins deutschsprachige Europa. 3sat setzt 
über alle nationalen Grenzen hinweg einen 
unverwechselbaren Standard für öffent-
lich-rechtliches Fernsehen – nach dem be-




 »Pralle Schönheit – Die Reise der Para-
deiser« lautet der titel einer »universum«-
Produktion, die der ORF gemeinsam mit 
dem deutsch-französischen Kulturkanal 
ARtE realisiert. Ein programmatischer ti-
tel, der auch für die Kooperation zwischen 
dem ORF und ARtE stehen könnte. Mitten 
hinein ins pralle europäische Leben – mit 
Fernsehproduktionen, die Lust am Ent-
decken wecken und die Zuschauer/innen 
anregen, neue horizonte zu ergründen. In 
einer sich rasant verändernden und kom-
plexer werdenden Welt wird es immer 
wichtiger, Phänomene einzuordnen, hin-
tergründe zu beleuchten und Erklärungen 
zu liefern. ARtE hat laut Gründungsvertrag 
den Auftrag, »Fernsehsendungen zu kon-
zipieren, zu gestalten und auszustrahlen, 
die in einem umfassenden Sinne kulturel-
len und internationalen Charakter haben 
und geeignet sind, das Verständnis und die 
Annäherung der Völker in Europa zu för-
dern«. Die Abkommen mit anderen öffent-
lich-rechtlichen europäischen Sendern wie 
dem ORF sind Garantie dafür, dass dieser 




 Wer in der türkei aufwacht, muss sich 
oft von dem verabschieden, was gestern 
noch sicher schien. So schnell verändert 
sich das Land ökonomisch, gesellschaft-
lich und politisch. Kein Wunder, dass die-
ses tempo auch für Spannungen sorgt 
und die Öffentlichkeit polarisiert. In einer 
solchen Situation hat man als Korrespon-
dent ein besonderes Privileg. Man kann  
die Zeitmaschine kurz anhalten, einen 
Blick zurückwerfen oder Zusammenhän- 
ge mit Entwicklungen anderswo herstel-
len. Dieses Privileg ist allerdings nicht 
selbstverständlich. Es braucht dazu Me-
dien, denen Qualität ein Anliegen ist. Die 
sich nicht darauf beschränken, Schlag- 
wörter ungeprüft weiterzugeben. Die  
darauf Wert legen, zwischen Fakten und 
Meinungen zu unterscheiden. Der Kur- 
denkonflikt und der syrische Bürgerkrieg 
sind nur einen Mausklick von uns ent- 
fernt. umso wichtiger scheint es mir, ver-
lässliche Anhaltspunkte zu haben, die ei-
nem helfen, durch die tägliche Flut von 
Informationen und Sensationen zu navi-
gieren. Aber wem glauben, wenn immer 
mehr Menschen dämmert, dass nachrich-
ten heute genauso gehandelt werden wie 
jede andere Ware? Gäbe es nicht schon 
öffentlich-rechtliche Medien, müsste man 
sie gerade heute erfinden. Denn was sonst 
brauchen mündige Bürger und Bürge-
rinnen so dringend wie die Chance, sich 
selbst aus zuverlässigen Quellen ihre  
Meinung zu bilden? •




 Wenn ich wieder einmal mit einer schö-
nen dicken Zeitung (»Le Monde«, die 
»Süddeutsche«, »Financial times«, »La 
Repubblica« … ) unter dem Arm in einen 
heimischen Flieger steige und die »Öster-
reich«-, »Krone«- und »Kurier«- Blätterer 
in ihren Sitzen sehe, dann weiß ich: Wien 
ist nicht mehr weit. Es ist nicht so, dass ich 
diese Zeitungen nicht auch gelegentlich 
durchsehen würde, aber wenn ich über das 
oft kleingeistige innenpolitische hickhack 
oder das Promi-Geschnat-
ter hinaus wissen will, was 
in der Welt wirklich los ist, 
dann brauche ich ausländi-
sche Zeitungen. Oder ich 
schalte den ORF ein. Seit 
Jahrzehnten arbeite ich 
für die diversen ORF-Aus-
landsmagazine mit wechselnden namen 
(»Auslandsreport«, »Report international«, 
»Weltjournal«). Diese Magazine haben 
immer den Vorteil gehabt, dass sie rich-
tige Fernseh-Geschichten erzählen kön-
nen.. Meine Kolleginnen und Kollegen vom 
»Weltjournal«-Reporterteam reisen für 
eine Reportage auch oft an unterschiedli-
che Schauplätze. Europäische oder globale 
Zusammenhänge machen das notwendig. 
Auch wenn wir sehr kostenbewusst und oft 
nur mit einer kleinen Kamera im Eigendreh 
I hAvE A DREAM
clAUDIA NEUhAUSER 
»Weltjournal«
arbeiten müssen. Darüber hinaus hatte 
ich schon lange einen traum: nach dem 
»Weltjournal« noch ein Plus, eine tolle Aus-
landsdokumentation zusätzlich spielen zu 
können. In einem monatelangen Wettlauf 
um einen zusätzlichen Sendeplatz konnten 
wir unsere tV-Direktorin Kathrin Zechner 
schließlich überzeugen. Seit Jänner 2013 
gibt es jetzt dieses »WELtjournal +«, und 
gemeinsam mit dem bewährten »Weltjour-
nal« können wir jetzt jeden Mittwoch ab 
22.30 uhr Auslands-themenabende ma-
chen. Das hat es im ORF so lange ich dabei 
bin (immerhin schon seit 1986) in dieser 
Form noch nicht gegeben. und auch wenn 
der Sparstift uns strenge Grenzen aufer-
legt, können wir die bes-
ten, interessantesten und 
unterhaltsamsten interna-
tionalen Dokus einkaufen, 
die zu haben sind. Mein 
nächster traum ist jetzt, 
dass »Weltjournal« und 
»WELtjournal +« regelmä-
ßig in der TVthek zu finden sind. Derzeit 
dürfen wir das nämlich gesetzlich nicht, da 
es die Zeitungsverbände erbost, wenn der 
ORF online zu viel seines Programms her-
zeigt. Diese Onlinefenster zur Welt mit den 
wunderbar verfilmten Geschichten sollen 
unsere Zuschauer/innen, wenn es nach den 
Zeitungslobbys geht, nämlich nicht be-
kommen. Aber dafür werden wir kämpfen, 
denn diesen Mehrwert gibt es nur im öf-
fentlich-rechtlichen. und jeder Gebühren-
zahler hat darauf ein Anrecht! •
 Ich liebe die Kooperation zwischen  
ORF und BR – gegenständlich BR-alpha. 
Die Bayern hatten bereits im vorigen (!) 
Jahrtausend die Idee: »Moch ma an Bui- 
dungskanal … « Mehr sehen – mehr wis-
sen – Lust auf Fernsehen? ORF III Kultur 
und Information, 3sat, ARtE, alpha. Lust 
auf Radio? Ö1, FM4. Lust auf Online? Die 
gut sortierten und hochinformativen ORF-
Plattformen. »Mega-Multi-Channeling«: 
Jede Seherin, jeder Seher ist wichtig!  
Warum für einen Spartenkanal arbeiten: 
die Möglichkeit, komplizierte Inhalte dif-
ferenziert zu besprechen. Sich selbst 
und sein Publikum für die Welt interes-
sieren – für eine umfassende Aufarbei-
tung wesentlicher themen und aktueller 
Vorgänge in der Wol-
ke der hochfrequenten 
»Info-Junks«. 
Die Zielgruppe 60 plus 
nimmt sich die Zeit für 
ORF / alpha-Österreich. 
Es sind die »Jungen« im 
rasant wachsenden Segment der akti-
ven Goldies. Österreich wird gern gese-
hen bei unseren nachbarn, den Bayern. 
ORF / alpha-Österreich ist nebstbei Ex-





»WikitV – Wissen verstehen«. und tech-
nisches Zukunftslabor – Stichwort »Inter-
netbasierte Fernsehproduktion« (Global 
Video Communication for Broadcast): 
»tele.talk.tv. – Fernsehen zum Mitmachen!« 
Das Publikum kann sich 
von zu hause per hD-
Webcam über Internet  
zuschalten, mitdiskutie-
ren. Die Medienkonver-
genz und das Angebot 
kompetenter und verläss-
licher Programminhalte 
sind die ultimative herausforderung für 
den ORF. Einfallsreichtum ist die Ressour-
ce der Zukunft. Die kleinen Programme 
tragen dazu bei: Denn Vielfalt ist Stärke. 
Und ein starker ORF-Public-Value! •
 Als einziges österreichisches Medium 
hat der ORF seit 2006 ein eigenes Büro in 
Peking, mit eigener Infrastruktur und ei-
nem Korrespondenten, 
der eben exklusiv nur für 
den ORF berichtet. »We 
are here to stay« – wir flie-
gen nicht nur für ein paar 
große Events ein, sondern 
wir verfolgen den Aufstieg 
Chinas zur Weltmacht je-
den tag. hautnah, vor Ort und mit eigenen 
Augen. Ob von einem Dorf tief in der chi-





KP-Machthaber den Aufstand probt, ob 
von Geiststädten, die Chinas Immobilien-
blase erschaffen hat. Wir erzählen diese 
Geschichten. Wir porträtieren Chinas Su-
perreiche ebenso wie die neuen Führer der 
Kommunistischen Partei, die die Geschicke 
des Riesenlandes und damit der ganzen 
Welt in den nächsten Jahren maßgeblich 
beeinflussen werden. Ob für TV, unsere 
Radioprogramme oder die 
ORF-Onlineplattformen. 
unser Publikum kann sich 
auf Journalismus verlas-
sen, der hinter die Kulis-
sen schaut, der Menschen 
zu Wort kommen lässt, 
die Geschichten zu er-
zählen haben. Journalismus, der aufklären, 
aber nicht bevormunden will. Journalis- 
mus mit Anspruch und Leidenschaft. •
















Die neuen »tatort- 
Folgen« mit Adele 
Neuhauser und harald 
Krassnitzer wurden in 





Folgen von »vier 
Frauen und ein todes-
fall« sind in bulgarien 
zu sehen, auch Ungarn 
und die Ukraine haben 
zugeschlagen.2
Der zweiteiler 
»Donau – Die lebens-
ader Europas« ist 
demnächst im Iran 
zu sehen – ein großes 
»Universum«-Paket 
ging auch an Russ-
land. Die 3-D- 
Universum-Produk-
tion »täuschen und 
tarnen – über le-
benskünstler der 
Natur« ist unter  
anderem in china 




Die Qualität der österreichischen Programme 
überzeugt auch andere. Im Jahr 2012 konnte 
eine vielzahl an Serien, tv-Filmen, Dokumentationen 
und Konzerten aus Österreich exportiert 
werden. Fiction-highlight dabei ist »Schnell 
ermittelt«, in Sachen Dokumentation ist nicht zuletzt 
»Universum« gefragt. Eine Auswahl:
151
»Soko Kitzbühel« 
wird demnächst in 
tschechien zu sehen 








(39 Episoden),  
»Forscher Express« 
(94 Episoden),  
»7 Wunder« und die 
animierte Kinder-
Quiz-Show »Rätsel-
burg« gingen dort 
an Da vinci learning 
channels.
 Europastudio 08.01. Das griechische Drama – Steht das land vor dem bankrott?
 Europastudio 26.02. Was macht Deutschland mit seiner Führungsrolle?
 Journal-Panorama 05.03. Russland nach der Wahl – Wie fest sitzt Putin im Sattel?
 Europastudio 25.03. Putins Russland – zwischen Stagnation und Krise
 Im zENtRUM 06.05. Schicksalswahlen in Europa
 Journal-Panorama 07.05. Frankreich nach der Wahl
 Journal-Panorama 16.05. Der Preis für die griechische tragödie
 Im zENtRUM 20.05. Der letzte Sirtaki – Muss Griechenland raus?
 Europastudio 20.05. berlin-Paris: Ein Neuanfang zwischen hoffnungen und zweifel
 Klartext 30.05. linkswende in Europa?
 Im zENtRUM spezial 17.06. Griechenland – Sargnagel für den Euro?
 Europastudio 17.06. Schicksalswahlen in Europa – Was bleibt von der EU?
 Journal-Panorama 18.06. Griechenland – Das Ende der tragödie? 
   Eine Diskussion zum Wahlausgang in Griechenland
 Journal-Panorama 20.06. Europa – Die nächsten Schritte aus der Krise
 Runder tisch 04.07. ESM-Rettungsschirm für den Euro oder teufelswerk aus brüssel?
 Im zENtRUM 08.07. Alle Macht nach brüssel – Sind wir noch herr im eigenen haus?
 Journal-Panorama 10.10. Europa und die Schirmherrschaft – 
   über Sinn und Unsinnn der Euro-Rettungsmaßnahmen
 Europastudio 21.10. Deutschland-Frankreich / Nach welcher Pfeife tanzt Europa?
 Europastudio 02.12. Krisenzeichen in osteuropa








Sendungen als oRF- 
Einbringungen insgesamt –  
von mehr als
Die vier öffentlich-rechtlichen Sender im deutschen Sprachraum, ARD, SF, zDF und 
oRF, gestalten gemeinsam ein Programm: Kultur und Wissen stehen im Mittelpunkt. 
3sat ist auch Partner der mit dem oRF im landesstudio Kärnten veranstalteten 
»tage der deutschsprachigen literatur« (bachmann-Preis).
3SAt 
ÖStERREIch












DIE toP 5 DER FUSSbAll-EM
Die Fußball-Europameisterschaft 2012 in Polen und in der Ukraine wird als eine der erfolgreichsten in die Geschichte 
des oRF eingehen: Das EURo-Finale war – abgesehen vom StRAtoS-Sprung – die reichweitenstärkste oRF-Sendung 
seit 2008. Im Umfeld der EM war das neue Format »Gernots verlängerung« – trotz Sendeplatz nach 23 Uhr – mit 
durchschnittlich 296.000 zuseherinnen und zusehern bei den sechs Ausgaben überaus erfolgreich.
 Spanien – Italien 4 : 0 1.727
 Deutschland – Italien 1 : 2 1.404
 Portugal – Spanien 0 : 0 1.312
 England – Italien 0 : 0 1.297
 holland – Deutschland 1 : 2 1.202
   erW. 12+





»theater und Musik 
am Samstagabend«
184
beiträge (1–6 Minuten) 
+ 1 x »Kulturzeit 




























 zimt und Koriander 26.12.
 les Miserables II 18.12.
 les Miserables I 11.12.
 filmTiTel daTum
EURo.FIlM oRF III – toP 3
 Gesamtsendezeit 8.784  10.169  18.953
 tägliche Sendezeit 24  28  52
 Quotenbasis 7.180 100,0 7.493 100,0 14.673 100,0
 europäische Werke 2.698 37,6 7.198 96,1 9.896 67,4
 unabh. europ.  2.017 28,1 4.134 55,2 6.151 41,9 
 hersteller
 neue Werke unabh. 1.524 21,2 2.596 34,6 4.120 28,1 
 europäischer herst.
 neue W. in % von  75,6  62,8  67,0 
 W. unabh. herst.
      orf
  orf eins orf 2  GesamT
  sTd. % sTd. % sTd. %





KInDER In DER 
uKRAInE
»Insgesamt gibt es in der  
Ukraine mehr als 1,5 Mio. 
Menschen ohne Obdach. Allein 
in Kiew ernähren sich mehr als 
5.000 minderjährige Frauen 
durch Prostitution. Mehr als 
eine Million Menschen sind 
aus der Hauptstadt aufs Land 
gezogen, um nicht zu verhun-
gern. Daten sind inoffiziell. 
Als ›Nestbeschmutzer‹ werden 
Straßenkinder in der Ukraine 
betrachtet und behandelt. Ob-
dachlos, schwerkrank, hungrig, 
allein, von der Gesellschaft ver-
achtet und misshandelt. Das ist 
der Alltag von 300.000 Kindern 
in der Ukraine, die nichts dafür 
können, dass ihre Eltern den 
gewaltigen Druck einer globalen 
politischen und wirtschaftli-
chen Veränderung nicht aushal-
ten konnten, dass der Staat und 
seine Politiker/innen versagt 
haben. Das ist für mich mehr 
als einen journalistischen Blick 
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matische wie umstrittene Verhaltenshypo-
thesen der Hinterfragung. Darüber hinaus 
versteht sich die Neoklassik als »reine Öko-
nomie«, die Marktprozesse ihrem politischen 
und gesellschaftlichen Kontext enthebt und 
als Universalie setzt, deren »Naturgesetze« 
es zu erforschen gilt – womit sich nicht zu-
letzt ihr Anspruch auf universelle Gültigkeit 
verbindet. Damit suggerieren die dominan-
ten Wirtschaftstheorien allein auf Profit und 
individuellen Nutzen ausgerichtetes Denken 
und Handeln als unabänderliche mensch-
liche Natur und zwangsläufige Logik von 
Wirtschaft. Dass bereits das herrschende 
Verständnis von Ökonomie als Markt we-
sentliche wirtschaftliche Bereiche wie etwa 
den der Reproduktion ausblendet und sich 
Ökonomie nicht auf das Marktsegment redu-
zieren lässt, wird dabei dethematisiert.
Darüber hinaus wird Wirtschaftswissen in 
wachsendem Maße mit Betriebswirtschafts-
lehre (BWL) identifiziert. Während sich die 
BWL zuletzt stark ausdifferenziert hat und 
ihre Spezialgebiete nun vielfach – vor al-
lem an Fachhochschulen – als eigene Stu-
diengänge angeboten werden, konnte die 
VWL kaum expandieren und blieb in ins-
titutioneller Verankerung und finanziel-
ler Ausstattung weit hinter der BWL zurück. 
Wirtschaftswissen wird demnach vielfach 
mit betriebswirtschaftlicher 
Logik der Verwertung 
gleichgesetzt. Medien popu- 
larisieren und vermitteln 
dieses Wissen, sie verall-
gemeinern es. Solcherart 
aber wird Subjekten nicht 
nur die kapitalistische 
Systemlogik eingeschrie-
ben und eine entspre-
chende Bestimmung »des 
Menschen« als Horizont 
der Selbst-Verortung vorge-
geben, sondern auch eine 
entsprechende Form von 
Selbst-Regulation. Kritikfä-
higkeit und Widerstandspo-
tenzial gegenüber dem 
wirtschaftswissenschaftli- 
chen wie -politischen Main-
stream werden damit schon 
im einzelnen Subjekt mini-
miert. Dass die Einzelnen 
in hochgradig individualisierten (Über-)Le-
benskämpfen darüber hinaus nicht mehr 
Zeit und Kraft für kollektive Organisation fin-
den, stellt dann nur mehr einen Sicherheits-
mechanismus von Massenkonformität dar.
DEMoKRAtISIERUNG  
UND MEDIEN
Die Akzeptanz von postdemokratischer 
Wirtschaftspolitik ist folglich eng mit Wirt-
schaftswissen verknüpft: Wirtschaftswissen 
formiert Subjekte ebenso wie institutiona-
lisierte Formen privater Finanzierung und 
Prekarisierung, die in ihrem Zusammen-
wirken auf Kritik und Abweichung in Den-
ken wie Handeln erheblich einschränkend 
wirken, Akzeptanz des Bestehenden – und 
damit postdemokratischer Restrukturie-
rungsprozesse – jedoch fördern. Einem öf-
fentlich-rechtlichen Medienunternehmen 
käme als Wissenszirkulation wesentlich 
mitbestimmende Institution angesichts der 
skizzierten Konstellation mehr denn je eine 
kritisch-emanzipatorische Funktion zu. Es 
hätte Wirtschaftspolitik und ökonomisches 
Wissen kritisch zu reflektieren, herrschen-
de ökonomische Dogmen zu hinterfragen, 
alternative ökonomische Ansätze aufzuzei-
gen und kritische Auseinandersetzung mit 
Wirtschaft generell zu fördern. Denn nur in-
dem Urteilsfähigkeit gegenüber Wirtschafts-
politik sowie -diskurs und damit schließlich 
Mündigkeit gestärkt wird, lässt sich Demo-
kratie in westlichen Gesellschaften sichern. 
Doch auch dieser Widerstand bleibt aus. •
Allgemeinen und postdemokratische Wirt-
schaftspolitik im Besonderen nicht nur ak-




Wissen ist demnach nie neutral oder objek-
tiv, sondern stets von Interessen geleitet und 
an die herrschende – primär von weißen 
Männern der Oberschicht geprägte – Tradi-
tion gebunden. Daher ist Wissen immer po-
litisch, denn es spiegelt gesellschaftliche 
Macht- und Herrschaftsverhältnisse – und 
wirkt auf diese. Die zunehmende Ökono-
misierung aller gesellschaftlichen Bereiche 
im Zuge neoliberaler Transformation hat 
auch Wissen zunehmend Profitlogik und 
entsprechender Marktverwertbarkeit – und 
damit vorrangig männlichen Kapitalinter-
essen – unterworfen. Dies zeigt sich auf der 
Ebene von Institutionen ebenso wie von 
Subjekten: Institutionen von Wissenspro-
duktion und -zirkulation werden mehr und 
mehr privatisiert, damit von gewinnorien-
tiertem Wettbewerb geleitet und auch im öf-
fentlichen Bereich in steigendem Maße von 
Sponsoring oder Drittmitteln abhängig. Öko-
nomische Verwertbarkeit bestimmt Chancen 
auf finanzielle Ressourcen und beeinflusst 
solcherart zunehmend in-
dividuelle Karrieren. In der 
Wissenschaft, in ähnlicher 
Weise aber auch im Medien-
sektor implizieren solche 
Finanzierungsformen, dass 
die verfolgten Fragen ver-
stärkt von den Geldgebern 
vorgegeben werden. So wird 
letztlich entschieden, wel-
ches Wissen generiert und 
vermittelt, aber auch, wel-




texte der in Wissenschaft 
und Medien tätigen Sub-
jekte, die sich zudem mehr 
und mehr in prekarisierten 
Arbeitsverhältnissen befin-
den. Prekarität bedeutet 
neben Flexibilität und Mangel an sozialer Si-
cherheit schließlich Robert Castel (2008) fol-
gend eine gesellschaftliche Zone zwischen 
Integration und Entkoppelung, einen Über-
gangsbereich mit Aufstiegshoffnungen und 
Abstiegsängsten und ermöglicht »Regie-
ren durch Unsicherheit« (Lorey 2011). Unsi-
cherheit erzeugt Angst und macht solcherart 
gefügig, zumal auch Wissen Produzieren-
de und Vermittelnde vor dem permanenten 
neoliberalen Tribunal von Leistungsdruck, 
Konkurrenzdenken, Selbst-Optimierung, Er-
folgszwang und Versagensangst stehen. Für 
kritische Hinterfragung und Abweichung 
vom Mainstream bleibt unter diesen Bedin-
gungen kaum Raum.
WIRtSchAFtSWISSEN
Wirtschaftswissen, politisch stets von beson-
derer Relevanz, markiert ein gesellschaftlich 
besonders umkämpftes Wissensfeld. Seit je-
her ist die Volkswirtschaftslehre (VWL) durch 
starke Schulenbildung gekennzeichnet, Pa-
radigmenwechsel bestimmen ihre Entwick-
lung. In den letzten, von Neoliberalismus 
geprägten Dekaden dominierten – selbst im 
Krisenkontext – neoklassische, monetaristi-
sche und angebotsorientierte Theorien poli-
tische Entscheidungsfindung, während die 
universitäre Lehre vor allem von der Neo-
klassik, die Stabilität von Märkten verficht 
und unternehmerische Profit- und indivi-
duelle Nutzenmaximierung in ihren Annah-
men zugrunde legt, geprägt ist. Mit diesen 
Annahmen aber entzieht sie ebenso proble-
 Postdemokratische Entwicklungen um-
fassen Crouch folgend zunehmenden Ein-
fluss privater Unternehmen auf politische 
Entscheidungsprozesse, wachsenden Lobby-
ismus, steigende Intransparenz und folglich 
Unkontrollierbarkeit politischer Willensbil-
dung im Rahmen von »public-private bar-
gainings«. Politik wird solcherart mehr und 
mehr informalisiert, die für westliche Demo-
kratien zentrale Bedeutung formaler Kör-
perschaften der Gesetzgebung unterminiert. 
Verstärkt wird diese Entwicklung zudem 
durch vermehrte Verlagerung von Entschei-
dungen auf supra- und internationale Ebe-
nen, aber auch durch ein Output-orientiertes 
Verständnis von Demokratie. Öffentliche Ak-
tivitäten werden dabei nicht durch partizipa-
torische Entscheidungsfindung (ihren Input), 
sondern durch die Qualität ihres Outputs le-
gitimiert, dessen Überprüfung Spezialistin-
nen und Spezialisten zukommt und damit 
zu expertokratischen Formen von Politik 
führt. Hinzu kommt die verstärkte Ausrich-
tung öffentlicher Aktivitäten an ökonomi-
schen Profit- und Effizienz-Kriterien und die 
Substitution von Idealen politischen Leader- 
ships durch solche öffentlichen Manage-
ments. Postdemokratie ist demnach durch 
Reduktion von Partizipationsmöglichkeiten 
und schwindende Rückbindung politischer 
Entscheidungen an die Bevölkerung charak-
terisiert.
Diese Entwicklungen treffen in besonderem 
Maße Wirtschaftspolitik, die – hochgradig 
globalisiert und europäisiert – zunehmend 
von demokratisch nicht oder kaum legiti-
mierten Institutionen wie etwa der Euro-
päischen Kommission, der Europäischen 
Zentralbank oder der WTO einerseits und 
von Expertengremien, Beratern, Lobbys und 
privaten Unternehmen sowie deren Organi-
sationen andererseits bestimmt und solcher-
art hochgradig entdemokratisiert wird. Dass 
Wirtschaftspolitik weithin Rahmenbedin-
gungen der Kapitalakkumulation optimiert, 
vielfach Interessen des Finanzkapitals folgt 
und unter dem Dogma des Wettbewerbs 
gerade auch im Krisenkontext Erwerbslo-
sigkeit, Lohnsenkungen, Prekarisierung, 
Verschlechterung von Arbeitsbedingungen 
und damit schließlich soziale Polarisierung, 
Marginalisierung und Exklusion vorantreibt, 
wundert denn wenig. Aber was macht eine 
solche Politik akzeptabel? Warum bleibt der 
Widerstand des Demos aus?
MAcht UND WAhRhEIt
»Dank der Macht sind wir der Wahrheitspro-
duktion unterworfen, wir können Macht nur 
über die Produktion von Wahrheit ausüben« 
(Foucault 2001/1996, S. 38). In westlichen 
Gesellschaften ist Wahrheit Foucault folgend 
um den wissenschaftlichen Diskurs und die 
diesen produzierenden Institutionen zent-
riert. Permanenten ökonomischen und po-
litischen Anforderungen ausgesetzt, wird 
sie vorrangig unter Kontrolle einiger weni-
ger großer politischer und ökonomischer 
Apparate wie Universitäten, Armee und 
Massenmedien produziert und verteilt, in Er-
ziehungs- und Informationsapparaten zirku-
lierend verbreitet und konsumiert. Wahrheit 
ist demnach vor allem durch wissenschaft-
liche Wissensproduktion und Wissenszir-
kulation in Medien und Bildungswesen 
bestimmt und eng mit Macht verknüpft, wo-
bei Foucault vor allem die produktive Dimen-
sion von Macht hervorhebt: Sie ist es, die die 
Körper unterwirft, die Gesten lenkt, das Ver-
halten beherrscht – und solcherart Subjekte 
formiert. Foucault zufolge gibt es nicht nur 
keine universelle Form des Subjekts, das 
Subjekt selbst entspricht einer historischen 
Form. Diese Form von Machtausübung, die 
Individuen durch die Produktion von Wahr-
heit anleitet, führt und so zu Subjekten 
formt, bezeichnet Foucault als Regierung. 
Wirtschaftswissen lässt sich in diesem the-
oretischen Kontext als spezifische Wahr-
heit zur Ausübung von Macht deuten, mit 
der nicht zuletzt Subjekte formiert werden, 
die postdemokratische Entwicklungen im 
On changing the organizations. In the way 
we work, the way we connect with our audi-
ences, the way we are leaving the bright and 
shining mountain-top we were sitting on and 
while now becoming part of uncountable 
networks in digital world. It 
is a constant effort; it never 
stops. In the end, we know 
that the only capital we as 
public service media have 
is the trust of our audienc-
es, the trust of society. Trust 
has te be deserved, eve-
ry day again, and the only 
way to deserve trust is to 
produce quality, to be open, 
transparent and acounta-
ble, to correct mistakes. To 
be efficient and managed 
according to the principles 
of good governance. This is 
not an abstract idea. It has 
to be reflected in everything 
we do, every choice we 
make, everything we broad-
cast or bring into the dig-
ital domain, every penny 
we spend. We have prom-
ised we will monitor our 
progress permanently in a 
spirit of honest and open 
reflection, while we do re-
alize that our organizations, 
throughout Europe, have 
different backgrounds, his-
tories and possibilities. The 
BBC cannot be compared 
with the public broadcaster 
of Bosnia, ORF from Austria 
is quite different from its 
counterpart in Montenegro. 
But all of our members expressed their will 
to make progress, to assist each other if need-
ed, and to report on the progress they made. 
It’s about trust, as I said, and everyone real-
ises trust is vulnarable, not something you 
can play with. So in »Empowering Society« 
we explain who we are and what we will do. 
Promising to do our very best to make a dif-
ference. But we also ask something in return: 
a solid base. We need robust legislation and 
adequate and sustainable funding.
ENRIch SocIEty
It is like the young journalists-to-be in Tripo-
li. They are determined to learn, do a fine 
job, tell the stories that are important. The 
stories of everyone and everywhere. They 
want to create trust, to enrich society. They 
want to make a difference. Like we want, 
in the digital age. Not because we have 
been there for a long time, but because we 
understand what current society needs and 
expects from us, today and tomorrow and 
every day after that. •
so is the way societies look at public servic-
es as a whole. They are certainly no longer 
above suspicion. They could be the Bastilles 
of the 21st century. And above all, the digit-
al revolution is changing everything. Jour-
nalistic organizations are 
losing their monopolies 
on, for example, news pro-
duction, »breaking« news, 
even news-definition. For 
me this leads to a clear mes-
sage: We had to find new 
answers – or become ex-
tinct, in the end. We have 
to connect with digital gen-
erations that can »bypass« 




Especially the digital revo-
lution and the underlying 
change in expectations from 
our audiences, as a group 
or as individuals, poses 
a big challenge. But a chal-
lenge it is, not a threat. It 
creates new ways to com-
municate with everyone, to 
reach these corners of soci-
ety that are hard to reach, 
or not very profitable for 
commercial organizations. 
It means a way to open the 
»black box of journalism«, 
and explain and debate the 
choices we are making. »We 
understand that our audi-
ences are also participators 
in our activities, and even at times contribu-
tors of news and programming«, we describe 
in »Empowering Society«. These are the key 
words: »We accept the challenges of the dig-
ital revolution, which has changed and en-
riched our relationship with audiences at 
mass and individual level«.
Just as important is the role we want to re-
alize in all our different countries and in 
Europe as a whole; »We want to play a defin-
ing role in guaranteeing freedom of expres-
sion and pluralism of views. We believe in 
an open and transparent world of commu-
nication for the common good, beyond the 
profit motive«.
WoRDS ARE  
Not ENoUGh
We know words are not enough. It would be 
a terrible thing to come up with a declara-
tion like »Empowering Society« and then 
put it away and forget about it. Deeds have 
to follow words. There is a lot of work to do. 
 And now there we are. Six journalist 
from all over Europe and North-Africa, trying 
to help them. Sent to Tripoli by the European 
Broadcasting Union. I am amongst them and 
very happy to be able to do some »hands on« 
work in a country that is re-inventing itself.
It’s on moments like these that I realise how 
important independent journalism is – and 
how we are tempted to take this for grant-
ed. How important it is to have a broadcast-
er you can trust in the stories and programs 
it brings on TV, and the way it operates. For 
me this is a very welcome illustration, even 
proof, of the true value a really reliable 
broadcaster can have. You can see it in the 
eyes and the hearts of the Libyan journalists-
to-be: they want to tell stories that matter, 
play some role in rebuilding the country they 
love and that just was handed back to them.
›Tripoli‹ came just a couple of days after the 
members of the European Broadcasting Un-
ion put their signatures underneath an im-
portant document called »Empowering 
Society«. It is a declaration on the core val-
ues of public service media. Or, to use differ-
ent words: it wants to explain how we, public 
service media, are making a difference. Com-
pared to others: competitors on radio, tv, the 
internet, or in print.
It is not about us saying that we are do-
ing a better job, it is to explain who we are, 
what we promise, how we are willing to be 
held accountable. It is the »grand total« of 
the values we share that are making a dif-
ference: universality, independence, excel-
lence, diversity, accountablility, innovation. 
Of course there are other organizations that 
are independent. Or innovative. Or excellent. 
But it is the combination of the six values 
that is making a difference. Only public serv-
ice media, for example, are divers. »Our au-
diences consist of a diverse range of interest 
groups; differing generations, cultures, reli-
gions, majorities as well as minorities. So we 
strive to be diverse and pluralistic in the gen-
re we are programming, the views we are ex-
pressing and the people who work with us«, 
it says in Empowering Society. It is just an ex-
ample. As this is: »We want to be open. We 
listen to our audiences and engage in a per-
manent and meaningful debate«. And this: 
»We want to be trusted programme-makers, 
trustworthy in all fictional and non-fiction-
al programming, in all genres and formats, 
from news to entertainment, from science 
to sport, from culture to education«. This 
springs, in my view, from our reason to ex-
ist: we were created to serve society. We are 
not there to make a profit, it is about our re-
turn on society.
thE colD WIND 
oF WINtERS
Let’s be honest. There are solid reasons to re-
invent and redefine ourselves. Public Service 
Media throughout Europe are facing difficul-
ties. Some are really facing the cold wind of 
winters, some are better of, but almost no-
where public service media are applauded, 
supported, liked whole heartedly and given 
a live-long support. We are, for example, los-
ing audiences, especially amongst younger 
generations. So, where is our legitimicy? Why 
do the audiences have to pay for us through 
license-fees ore taxes? Of course we are fac-
ing tremendous competition. There are 
strong other, non-public competitors, also 
doing a fine job. Quality, independence, are 
no longer the exclusive territories of PSM – if 
they ever were. Non-traditional third parties 
become heavy forces of information-gather-
ing and sharing, like Google, YouTube, Face-




Chair of the task Force that created the Charta of Values 
for the European Broadcasting union
»Der Österrei-
chische Rund-
funk hat durch 
die Gesamtheit 
seiner gemäß 








oRF-GESEtz § 4. (1)
»Für Österreich 
ist die Einbet-
tung in Europa, 
das Verhältnis 
zu seinen nach-



















Mit dem Konzept von Postdemokratie verwies Colin Crouch bereits 2003 auf 
die Erosion demokratischer Institutionen und Prozesse im Zuge neoliberaler 
Transformation westlicher Gesellschaften und damit einhergehende auto- 
ritäre Tendenzen, während repräsentativ-demokratische Institutionen und 
allgemeine Wahlen weiterbestehen.
Tripoli, the end of June, this year. Al-
most 40 young Libyans are gathered. 
They really want to become journal-
ists. They are very eager to learn how 
to, especially in a country that for al-
most 40 years only saw manipulated 
information. A country that even did 
not know that »journalism« was a 
word that meant independent report-
ing on stories that matter.
Big Bird can breathe a sigh of relief 
now that Mitt Romney is NOT the 
president of the United States of 
America. 
samir »mr. maGaZine™« husni, ph.d. 
the university of Mississippi
as a catalyst by professional journalists to 
motivate them toward a more global perspec-
tive, without compromising integrity, factual 
information, or moral ethics.
That being said, how does Public Broadcast-
ing play a part in this black hole of never-
ending information? By remaining just what 
it is, PUBLIC Broadcasting. The voice of the 
people is what journalism is all about. No 
matter what part of the spinning globe you 
live on, you are a person who deserves to 
hear and read objective, unbiased journal-
ism at its best. And Public Broadcasting is 
and always has been a venue where John Q. 
Public can hear and be heard, without the 
perpetual leanings that a lot of news media 
has today. In the States, you can watch Fox 
and immediately you know which side of the 
voting lines they are standing on, same for 
MSNBC. The days of dispassionate reporting 
seem to have disappeared on the prime time 
networks in the United States. However, an 
evaluation done by Dr. Tim Groseclose, a 
professor of political science and economics 
at UCLA, found that PBS NewsHour was the 
most objective news program on television. 
( … ) As journalists for Public Broadcasting, 
and broadcasters for the people’s network, 
the experience you provide, however, must 
be memorable. It must be something that 
will grab viewers and urge them to tune in 
again, whether it’s radio or TV. And the dig-
ital tools that are available to all journalists 
of today and the future may just be the key to 
elevate that experience. 
I have always said, as far as print and digit-
al are concerned; the two can work togeth-
er. I also believe that Public Broadcasting 
can utilize the Internet to bring their mes-
sage to a broader spectrum. In Europe, the 
media landscape is not so influenced by rat-
ings and advertising dollars. The result is an 
engagement with the people that Public Val-
ue Media can bring with them as they hone 
their journalism skills more diversely in this 
digital age.
Multi-media journalism can converge more 
with Public Broadcasting and enhance the 
experience they provide their viewers. I be-
lieve targeting the individual and the societal 
needs of viewers is the first step. And bringing 
Public Broadcasting journalists and broadcast-
ers to a learning table of new media skills and 
venues, such as more live-streaming of inter-
views, Facebook, Twitter and advancing, the 
already healthy transparency that lies between 
European Public Broadcasting and their view-
ers, to an even higher level, could only amplify 
the experience for their audience.
Public Broadcasting is a very robust and need-
ed outlet for media. And the future, at least for 
now, looks bright. •
dr.in GaBriele michaliTsch  
Politikwissenschafterin und Ökonomin, universität Wien
 As with everything these days, social me-
dia and the digital age cannot help but have 
an impact on Public Broadcasting. The citi-
zen journalism that is flourishing on the web 
is a source of unverifiable proportions, but it 
cannot be ignored. Instead, it must be used 
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K O M M E n t A R EI n t E R n A t I O n A L E R  W E R t
o R F
M E D I E N l A b o R
Was ist das Neue, das Spannende an dieser Nachricht? Betrifft das unser Pub-
likum? Fragen, die ich mir im ORF nun seit mehr als achtzehn Jahren täglich 
stelle. Fragen, die seitdem nichts an ihrer Aktualität und der enormen Bedeu-
tung für den Erfolg unserer Produktionen verloren haben. Fragen, die mir Rai-
ner Warnecke, der legendäre Radio-Nachrichtenchef, in meinen Anfangstagen 
im Landesstudio immer wieder gestellt hat und die das Fundament meines 
programmlichen Denkens bilden. Was ist der Nutzen, wo liegt die Nähe, was  





möglichst viele Menschen sie auch sehen, 
hören oder lesen wollen. Denn die Zeiten der 
Verkündigung ex cathedra aus der Monopol-
kanzel sind längst vorbei. Der durchschnittli-
che österreichische Haushalt kann zwischen 
mehr als 90 deutschsprachigen Fernsehka-
nälen wählen.
WIR hAbEN WAS  
zU SAGEN
Was braucht’s daher? Zunächst einmal eine 
Haltung: Wir haben was zu sagen und wol-
len das als Dienstleister unseren Kunden 
vermitteln. So spannend wie möglich. So in-
formativ und abwechslungsreich wir kön-
nen. Fernseh-Informationsjournalistinnen 
und -journalisten kennen ihre Zielgruppe, 
wissen, welche Themen für diese Zielgrup-
pe wie aufbereitet werden müssen. Sie be-
herrschen alle Elemente des Storytellings, 
nutzen die Kraft starker Bilder, verwenden 
einfache grafische Elemente und erklären 
verständlich, worum es geht.
 
Storytelling? Starke Bilder? Einfache Spra-
che? Alles Elemente gut gemachter Unter-
haltung. Eben. Haltung braucht es ebenso 
im Unterhaltungsbereich: Protagonisten 
werden nicht vorgeführt oder verzerrt dar-
gestellt. Hintergründe werden sorgfältig re-
cherchiert und Geschichten nicht inszeniert. 
Ausgewogenheit? Ethik? Journalistische 




Gerade in der Unterhaltung, wo die Defini-
tion, was öffentlich-rechtlich ist, schnell für 
Aufregung und Kritik sorgt, zeichnet sich der 
ORF durch klare Qualitätskriterien aus: Wir 
lachen mit den Menschen und nicht über sie. 
Wir nehmen die Sorgen der Menschen ernst 
und bieten konkrete Lebenshilfe, ohne je-
manden bloßzustellen. Wir produzieren un-
terhaltsames und gleichzeitig hochwertiges 
Fernsehen. Dabei regen wir neben dem La-
chen auch zum Denken an. Und manchmal 
geht’s einfach nur darum, dass sich die Seh- 
er/innen vorm Fernseher vom Alltag entspan-
nen. Unter der realistischen Einbindung in-
ternationaler Trends, die wir nicht ignorieren 
können und respektieren wollen, kehren wir 
das österreichische Potenzial heraus. Öster- 
reich, seine Menschen, ihre Talente und ihre 
Lebenswelten stehen im Mittelpunkt.
Dies geschieht vor dem Hintergrund des ein-
maligen ORF-Production-Values, einer hand-
werklichen und technischen Qualität, die 
auf jahrzehntelanger Erfahrung beruht. Nur 
so ist es möglich, die Hochglanz-Unterhal-
tungsformate zu produzieren, die unser an-
spruchsvolles Publikum von uns erwartet. 
Unterhaltung im ORF soll verzaubern, be-
rühren und Spannung erzeugen. Mitfiebern 
vor den Bildschirmen, teilhaben am gemein-
samen Erlebnis Fernsehen – das ist das Ziel 
gelungener Unterhaltung im ORF. Das alles 
muss jetzt nur noch die Seherinnen und Se-
her erreichen. Ein zunehmend schwieriges 
Unterfangen. Denn immer mehr Zuseher/in-
nen richten die Augen nicht mehr nur auf 
den »einen« Bildschirm, sondern surfen ne-
benbei im Internet, laden Fotos hoch, kom-
mentieren das Leben von Freunden und 
lesen einen Artikel, der per »tweet« emp-
fohlen wurde. Das Medium Fernsehen läuft 
nebenbei, ist passiv. Unser Ziel ist es, die-
se Passivität zu überwinden, das Fernsehen 
mit dem Internet zusammenzuführen, in 
einen Dialog mit dem Publikum zu treten. 
Gelingt das, so steht uns eine Zukunft be-




Weniger selbstverständlich als es klingt, 
denn die junge Zielgruppe ist mit dem Selbst-
verständnis aufgewachsen, an dem Medium, 
das sie nutzen, auch partizipieren zu kön-
nen. Wir müssen hier nicht nur auf techni-
sche Innovationen reagieren, sondern auch 
auf einen sozialen Wandel in der Medien- 
kompetenz der Menschen. Eine stärkere Zu-
schauerbindung über soziale Medien schafft 
mehr Aufmerksamkeit für das Programm. 
Soziale Netzwerke und andere mediale Ver-
breitungskanäle könnten die Rutsche zu 
unseren Angeboten legen. Sie führen die 
Jungen zu unserem Programm, zu seriöser 
Information und mitreißender Unterhaltung. 
Kurz: Sie kommen bei für sie relevanten 
Inhalten vorbei, dort, wo sie medial zu Hau-
se sind, im Netz. 
 
Im Sinne der Innovation bedeutet das: neue 
Sendungen von Anfang an mit diesen Gedan-
ken im Kopf planen. Geschichten über den 
Fernsehbildschirm hinaus, also horizontal 
statt vertikal erzählen. Im uns gesetzlich 
möglichen Rahmen Tools entwickeln, die 
authentisch sind und unserem Publikum die 
Türe öffnen, durch die sie mit uns in Kontakt 
treten können. Mehrwert bieten. Es geht hier 
nicht um einen Kampf der Giganten. Fern-
sehen und Internet ergänzen einander, ver-
schmelzen teilweise. Der Slogan »Content 
is king« besagt, dass eine Website nur dann 
funktioniert, also besucht und verlinkt wird, 
wenn sie relevante Inhalte bietet – eine hüb-
sche Verpackung alleine reicht nicht. Die-
ser Grundsatz ist für mich eins zu eins auf 
das Fernsehen übertragbar. Das Publikum 
sucht nach echten Inhalten und tiefreichen-
den Informationen in einer multimedialen 
Welt, die uns »overnewsed and underinfor-
med« zurücklässt. Unsere Aufgabe in die-
ser Welt, wo jede Nachricht nur einen Klick 
entfernt liegt, ist es, die Puzzlestücke auf- 
zuheben und zu einem Gesamtbild zusam-
menzufügen. 
 
Damit unsere Inhalte ihre Abnehmer fin-
den, gehen wir bei allen Projekten, die nach 
vorne streben, zunächst auf die andere Sei-
te des Bildschirms. Wer sitzt da? Was wol-
len die? Wie erreichen wir sie? Fragen, die, 
wenn sie einmal beantwortet sind, ein kla-
res Profil abgeben. Zum Beispiel für ORF eins. 
Das Ziel, beim jungen Publikum erfolgreich 
zu bleiben, die Marktanteile zu halten oder 
sogar leicht auszubauen, erfordert, dass wir 
Mitarbeiter/innen haben, die so sind wie un-
sere Zielgruppe. Die sich wie selbstverständ-
lich im Internet bewegen, das Lebensgefühl 
jüngerer Menschen kennen, weil sie selbst 
so sind. Es gehört daher auch zum Innova-
tionsmanagement, die richtigen Mitarbeit- 
er/innen an den richtigen Stellen zu haben, 
zu fördern, zu motivieren, zu inspirieren. Das 
alles ist nur möglich, wenn wir Mut bewei-
sen. Indem wir neue Formate entwickeln –  
trotz finanzieller und personeller Restriktio-
nen. Indem wir Originalität fordern und för-
dern, österreichischen Ideen und Talenten 
eine Bühne bieten. Indem wir hinter unseren 
Entscheidungen stehen und den Menschen, 
die täglich ihr Bestes für die Programme des 
ORF geben, den Rücken stärken. Indem wir 
uns abgrenzen von Trends, mit denen wir 
uns nicht identifizieren können. Indem wir 
einen eigenen Weg gehen, innerhalb und 
verwoben mit einer multimedialen Welt. In-
dem wir Mut zur Geduld beweisen, denn: 
Fernsehen ist Gewöhnungssache! Fernsehen 
gehört zum Alltag, und Alltagsgewohnhei-
ten ändern sich erfahrungsgemäß nur lang-
sam. Wir müssen unseren Sendungen die 
Zeit geben, ihr Publikum zu finden.
Oder ganz einfach jede Sendeminute durch 
den Filter der drei »N« schicken: Nähe, Nut-
zen, Neuigkeit! Für unser Publikum. •
haftigkeit und Unterhaltung ist ganz schwie-
rig, aber wenn man es kann, muss man es 
auch machen.« Information muss auch un-
terhalten, Unterhaltung auch informieren. 
Das ist mein Credo. Nur so kann qualitäts-
volles Programm entstehen. Qualitätsvolles 
Programm, das auch sein Publikum findet 
und behält. Doch was ist Qualität in meinen 
Augen? Ich halte nichts davon, wenn Quali-
tät um ihrer selbst willen gemacht wird. Mög-
lichst anspruchsvoll, möglichst kunstvoll, 
möglichst abgehoben. Aber leider am Publi-
kum vorbei. Natürlich ist das auch eine Mög-
lichkeit, eine gute sogar, um die Gesellschaft 
weiter zu entwickeln, Trendlinien zu setzen, 
den Diskurs zu entfachen.
Aber nicht für einen teilweise gebührenfi-
nanzierten öffentlich-rechtlichen Rundfunk. 
Zumindest nicht überwiegend und vor al-
lem. Ja, wir haben innovativ zu sein. Ja, wir 
sollen dem gesellschaftlichen Diskurs Raum 
bieten, ihn abbilden. Aber ja, wir haben das 
auch möglichst attraktiv für unser Publikum 
zu machen. Qualität mit Quote oder Quote 
durch Qualität – so hat das Gerhard Zeiler 
genannt. Im Informationsbereich heißt das 
für mich, dass die bestausgewählten Nach-
richten, die seriös recherchierten Geschich-
ten, die topgeführten Interviews allein noch 
nichts wert sind. Das ist Grundvoraussetzung 
und das 1 × 1 des Qualitätsjournalismus. Ich 
weiß, schwierig genug. Die wirkliche Kunst 
besteht aber darin, diese toprecherchier-
ten und nach allen Qualitätskriterien ausge-
wählten Nachrichten so aufzubereiten, dass 
Als Chef der Programmentwicklung für Infor- 
mation und Unterhaltung halte ich es mit 
dem deutschen Drehbuchautor Christian 
Pfannenschmidt: »Ich kenne keine Trenn- 
linie zwischen ›U‹ und ›E‹ und schreibe über 
jedes Thema so gut, wie ich es kann. Popu-
läre Stoffe müssen überhaupt nicht banal 
sein. Im Gegenteil: Die Mischung aus Ernst-
 Die Bedeutung dieser Checkliste, der drei 
»N«, erstreckt sich für mich weit über den 
Informationsbereich, aus dem sie eigentlich 
stammen, hinaus: Für wen machen wir Pro-
gramm? Warum soll das die Menschen inte-
ressieren? Was haben sie davon? Das sind 
Fragen, die in der Unterhaltung ebenso rele-
vant sind wie im Informationsbereich.
oRF-Medien sind berechenbar, zuverlässig und zukunftsorientiert.
Unternehmens- 
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audiovisuellen Medien in der Vorwärtspro-
duktion als technische Einbahnstraße anzu-
sehen: Inhalte, die bereits unter filebasierten 
Bedingungen – »born-digital« – hergestellt 
wurden, sind auch nur unter ebensolchen 
Bedingungen technisch adäquat, inhaltlich 
sinnvoll und ökonomisch leistbar langfris-
tig zu sichern. Der Versuch, »born-digital«-
Produkte in analogen Technologien und 
Gefäßen »aufzubewahren«, entspricht ei-
nem »Retro-Engineering«, wie es in techno-
logischen Übergangsphasen immer wieder 
praktiziert wurde und das aus dem – psycho- 
logisch nachvollziehbaren – Impuls kommt, 
gewohnte (Un-)Sicherheiten zu erhalten; 
grundsätzlich entzieht dieser Impuls die 
entsprechenden Inhalte aber der technolo-
gischen und wirtschaftlichen Dynamik der 
neuen Bedingungen und kann kein Lösungs-
szenario für die Bewältigung steigender Con-
tent-Mengen und neuer Nutzeransprüche 
bieten.
MUltIMEDIAlE büNDEl
Der technische Vorgang der »Digitalisie-
rung« bedeutet die Zerlegung des linea-
ren Kontinuums analoger Signalwellen in 
Reihen von diskreten Einzelinformationen 
in Form von Bits und Bytes. Dieser techni-
sche Prozess findet seine Entsprechung in 
Analogie in der Wandlung der Medienland-
schaft. Die Digitalisierung der Fernseh-Dis-
tribution über Sender, Kabel und Satellit 
zeigt bereits seit Jahren Auswirkungen auf 
den audiovisuellen Medienmarkt und be-
wirkt deutliche Diversifizierungseffekte über 
quantitative Steigerungen und Auffächerung 
des Medienangebots. Darüber hinaus eröff-
nen sich damit neue technische Möglichkei-
ten im Fernsehbereich unter dem Schlagwort 
»Smart-TV«: Neben dem Angebot an vorpro-
duzierten oder live übertragenen und linear 
ablaufenden Medienprodukten werden klei-
nere Informationseinheiten vom »User« ge-
steuert – und damit »interaktiv« – abrufbar 
gemacht. Die klassische audiovisuelle Pro-
duktion wird erweitert um thematische pas-
sende und multimedial aufbereitete Bündel 
an Medienstücken in Kombination von Text, 
Bild und Video, die dem Konsumenten ange-
boten und von ihm »on demand« abgerufen 
werden können – Fernsehen wird damit zum 
mehrschichtigen und »nonlinearen« Medi-
um erweitert. Die reale Umsetzung derarti-
ger Szenarien wird in Pilotversuchen zum 
interaktiven Fernsehen bereits getestet und 
hat klare Vorbedingungen und Folgen:
— Das traditionelle Sender-Empfänger- 
Schema wandelt sich zu einem interak- 
tiven Zweiweg-Szenario. Die Rolle des Medi-
enkonsumenten verändert sich hin zu grö-
ßerer Aktivität – als »on demand«-User wird 
er einbezogen und zum Mitgestalter des 
Medienangebots.
— Die notwendige technische Voraussetzung 
für solche Szenarien ist der bereits erwähnte 
Aufbau von entsprechend dimensionierten 
Speicher-Infrastrukturen für die erheblichen 
Datenmengen, die bei der digitalen Speiche-
rung und Vorhaltung audiovisueller Medien 
anfallen.
— Zum Schlüssel für die Tauglichkeit derar-
tiger interaktiver Konzepte in der Alltagspra-
xis werden die Qualität der inhaltlichen 
Aufbereitung der Medieneinheiten und der 
Das zwanzigste Jahrhundert hat als 
»Jahrhundert der Medien« Geschich-
te »gemacht« – im zwanzigsten Jahr- 
hundert haben Medien Geschichte 
»gemacht«. Diese schillernde Bezieh- 
ung zwischen Geschichte und Medien 
war insbesondere geprägt von den 
medialen Formen der »Audiovision«  
– in einem dreischrittigen Prozess 
beginnend mit dem kinematogra-
phischen Film, hin zum Rundfunk 
in seinen beiden Ausprägungen des 
Hörfunks und des Fernsehens, das 




beschreibenden Datenstrukturierung; kurz: 
vom Konsumenten inhaltlich nachvollzieh-
bare Dokumentations-, Archivierungs- und 
Suchstrategien.
Die technische und organisatorische Um-
setzung dieser nächsten Entwicklungsstufe 
der audiovisuellen Medienkultur wird in 
der unternehmensinternen Arbeitspraxis 
von Fernseharchiven bereits seit Jahren in 
Form von Content-Management-Systemen 
getestet und laufend weiterentwickelt. Die 
Digitalisierung der Medieninhalte und der 
Verteilnetze schafft die Voraussetzung für 
die Belieferung der unternehmensinternen 
Archivkunden – der produzierenden Redak-
tionen – mit den von ihnen gesuchten Ar-
chiv-Ausschnitten in Form von digitalen 
Files, die via Netzwerk an die Arbeitsplätze 
der / die Redakteure / Redakteurinnen ausge-
liefert werden. Dieser Mobilisierungsprozess 
von Medieninhalten lässt sich mit einer an-
deren Phase der »Mobilitäts-
entwicklung« vergleichen: 
Digitale Contents bedeu-
ten für die Informationsge-
sellschaft der Gegenwart 
und Zukunft »Treibstoff« 
für die wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Entwick-
lung – so wie Erdöl die 
»Räder« der Industriegesell-
schaft angetrieben hat und 
immer noch antreibt. Effi-
zientes »Content Manage- 
ment« in einer archivali-
schen Tradition erzeugt aus 
teil- oder unstrukturierten 
Daten systematisierte und 
auffindbare Informationen, 
aus denen Wissen gene-
riert werden kann; so wie 
die Raffinerien des Indust-
riezeitalters aus rohem Erd-
öl einsetzbaren Treibstoff 
hergestellt haben und her-
stellen. Die inhaltliche Bandbreite dieser 
»Daten-Raffinerien« reicht dabei von kom-
plexen »Content Management«-Systemen in 
archivischer Tradition bis zu den Softwareal-
gorithmen und Analysetools von »Google & 
Co.«. Diese Lösungen sind nicht als sich ge-
genseitig ausschließend, sondern als sich 
ergänzende und für den jeweiligen konkre-
ten Einsatzzweck zu optimierende Verfahren 
anzusehen, mit deren Hilfe ein individueller 
»User« den für seine Bedürfnisse jeweils op-
timalen Datenraum schaffen kann. 
DIE »vIERtE GEWAlt«
Die Sammlungen von Rundfunk- und Fern-
seharchiven dokumentieren in einzigartiger 
Weise die zeitgenössische politische, kultu-
relle, soziale und gesellschaftliche Entwick-
lung und sind damit von hohem kulturellem 
und gesellschaftspolitischem Wert. Die ge-
speicherten (bewegten) Bilder und Töne sind 
Teil des (un)bewussten audiovisuellen Ge-
dächtnisses und haben starken Identitäts-
wert mit hoher emotionaler Bindung – auf 
individueller, lokaler, regionaler und natio-
naler Ebene. 
Für den einzelnen Konsumenten / Zuseher /  
User bedeutet das »Wiedersehen« von selbst 
Erlebtem emotionalen Zugang zu individuel-
len Erinnerungen ebenso wie zu Ereignissen 
in der Region, im nationalen und internatio-
nalen Rahmen. Für junge Generationen sind 
bisher ungesehene audiovisuelle Dokumen-
te »neue« Bilder und Töne, die als Teil des 
kollektiven Gedächtnisses mit Erzählungen 
älterer Generationen verbunden und damit 
ebenso emotional aufgeladen sind. Im di-
rekten Kontrast von Bildern und Tönen aus 
Vergangenheit und Gegenwart entsteht aus 
der Wahrnehmung von Differenz Verständ-
nis für historische Veränderungen und die 
Möglichkeit zur kritischen Überprüfung von 
Identitätsvorstellungen des Einzelnen und 
der Gesellschaft insgesamt. Die breite und 
einfache Verfügbarkeit von audiovisuellen 
Archivmaterialien unterstützt diese Prozesse 
in besonderer Weise, die nachhaltige Siche-
rung und Zugänglichkeit dieser Dokumente 
ist damit eine der Voraussetzungen für die 
demokratiepolitische Weiterentwicklung 
des einzelnen Bürgers ebenso wie des Staa-
tes insgesamt.
»In other words, the conscientious and objec-
tive preservation of memory is an inherent-
ly political and value-laden act. There is no 
political power without control of the archi-
ve, if not of memory. Effective democratizati-
on can always be measured by this essential 
criterion: the participation in and the access 
to the archive, its constitution and its inter-
pretation.« Jacques Derrida weist in diesem 
Zitat auf die traditionelle Nähe der Archiv-
funktion zu staatlichen »Machthabern« 
hin. Schon der Begriffsge-
halt des Wortes »Archiv« 
spiegelt diese Nähe der 
Archive zu »Herrscher«-
Funktionen der Antike 
(»Archonten«), die ihre Le-
gitimität unter anderem aus 
ihrer Aufgabe als »Hüter 
der Dokumente« bezogen. 
Aus der Verfügungsgewalt 
und Interpretationsmacht 
über »tradierte Belege« lei-
tet sich legitime Herrschaft 
und Entscheidungskompe-
tenz in Konfliktsituationen 
ab. Diese affirmative Rolle 
von Archiven – die Legitimi-
tät staatlicher Strukturen zu 
belegen und die dazu not-
wendigen Dokumente zur 
Verfügung zu halten, ist die 
zentrale Aufgabe und ältes-
te Existenzberechtigung für 
Archivstrukturen im Bereich 
der öffentlichen Verwaltung und unverzicht-
barer Teil staatlicher Autorität. Die Rolle von 
Medienarchiven – insbesondere wenn sie di-
rekter Teil von medienproduzierenden In-
stitutionen oder Unternehmen sind – ist 
davon differenziert zu betrachten. Folgt man 
der – pauschalen – These von der Rolle der 
Medien als »Vierter Gewalt« im Staat, die 
durch redaktionell unabhängige Arbeit von 
Journalistinnen und Journalisten auch »Kon-
trollfunktionen« gegenüber der staatlichen 
Verwaltung und ihren Organen, aber auch 
gegenüber politischen Akteuren ausüben, 
so sind auch die zugehörigen Medienarchi-
ve grundsätzlich nicht als unmittelbarer Teil 
staatlicher Verwaltung sinnvoll vorstellbar. 
Ebenso erscheint – in »digitaler Analogie«  
– die Einbettung dieser Sammlungen in 
rein kommerzielle, (finanz-)marktgetriebene 
Strukturen kontraproduktiv zur Freiheit kri-
tisch-journalistischer Berichterstattung. 
Im Rahmen der Gewaltenteilung zwischen 
staatlichen Akteuren und »kontrollieren-
den« Medien, sind auch die Archive des Me-
dienbereichs als wichtige Sammlungen von 
Belegen und Vergleichsstücken und Teil der 
kritischen Öffentlichkeit zu betrachten.
Dies unterstreicht ihre Rolle und Bedeutung 
für eine »nationale« Gedächtnisfunktion 
aus nichtstaatlicher Perspektive; Medienar-
chive sind Quellensammlungen für emanzi-
pierten Umgang mit Geschichte. Gerade aus 
der institutionellen Distanz des Mediensek-
tors zu den staatlichen Autoritäten – und 
der Geschichte der gelebten Praxis dieser 
»Gewaltenteilung«, so wie sie sich in den me-
dialen Quellen der Berichterstattung über 
Jahrzehnte in der Archivsammlung mate-
rialisiert – ergeben sich hochinteressante 
Reibungsflächen und Ansatzpunkte für mehr- 
dimensionale und multiperspektivische 
»Geschichtserzählungen«. •
 All diese Erscheinungsformen von »be-
wegten Bildern« teilen eine gemeinsame 
Grundlage – sie sind »zeitbasiert«, verlau-
fen also sowohl bei ihrer Herstellung als 
auch bei ihrer Wiedergabe innerhalb der Zeit 
und bilden entsprechend auch Stücke der 
linear verlaufenden historischen Zeit ab. Fin-
det die Wiedergabe dieser Bilder nicht nur 
zeitsynchron, »live« zum Ereignis statt, son-
dern erfolgt auch eine »Aufzeichnung« – in 
welcher Form von »Träger« oder »Speicher« 
auch immer –, wird ein begrenztes und 
von einer ganzen Reihe bewusst gewähl-
ter – subjektiver – oder zufällig entstandener 
dramaturgischer Rahmenbedingungen de-
finiertes Zeitstück dem linear verlaufen-
den historischen Zeitstrom »entnommen« 
und aufbewahrt. Bei jeder später erfol-
genden Wiedergabe und Rezeption erfolgt 
ein »Transport« dieser aufgezeichneten 
Zeitstücke entlang der historischen und 
durch die historische Zeit. Audiovisuelle Ar- 
chive – gleichgültig welcher systematischen 
Qualität und vor welcher Art von instituti-
onellem oder privatem organisatorischem 
Hintergrund – sind also gleichsam Zeitma-
schinen, die aufgezeichnete Zeitstücke aus 
der Vergangenheit in eine jeweils individuell 
vom Rezipienten gewählte Gegenwart trans-
portieren. 
boRN DIGItAl
Die gegenwärtig durchgreifende Digitalisie-
rung der Produktion und Distribution von 
audiovisuellen Medien ist der beschleuni-
gende Faktor für die Kultur der »Echtzeit« mit 
ihrem stetig wachsenden »Output«. Gleich-
zeitig versprechen die digitalen Technolo- 
gien – vor allem aber deren Anbieter – auch 
Lösungen für die langfristige Archivierung 
dieser Mengen an Medienprodukten: Konti-
nuierlich wachsende digitale Speicher-Infra-
strukturen sollen mit steigender Verdichtung 
und Komprimierung die erforderlichen Spei-
cherkapazitäten für die rasant steigenden 
Datenmengen sicherstellen. Basierend auf 
diesem Konzept von permanent verfügbaren, 
online zugänglichen und laufend wachsen-
den Speicherressourcen für digitale Medi-
enprodukte entwickeln sich die Paradigmen 
der Interaktivität und Nonlinearität – wie 
sie im World Wide Web bereits realisiert 
sind und nun auch die Inhalte, Workflows 
und Geschäftsmodelle der traditionellen 
Medien integrieren und verändern. Dieser 
Prozess der »Digitalisierung« der Produk-
tions- und Distributionsworkflows ist – so 
wie im Print- bzw. Audiobereich bereits vor 
Jahrzehnten realisiert – auch im Bereich der 
 Als ehemalige Profisportlerin liegt mir 
sehr viel daran, unserer Gesellschaft, ins-
besondere den Kindern und Jugendlichen, 
Sport und gesunde Ernährung näherzu-
bringen. Ich sehe den Auftrag in unserer 
Sendung und im öffentlich-rechtlichen 
Fernsehen nicht nur darin, über Sport zu 
berichten, sondern vor allem auch die  
Österreicher/innen zum Sport zu animie-
ren und ihnen zu vermitteln, dass Sport 
einen fixen Bestandteil in unserem alltäg-
lichen Leben einnehmen sollte. Ziel und 
Aufgabe unserer Sendung sollte es sein, 
den Zuseherinnen und Zusehern die nöti-
gen Informationen zu liefern, wenn sie an 





 Am 26. März 2012 bekamen alle 3,2 
Mio. österreichischen haushalte eine Ö3-
Postkarte zugestellt. Jeder kennt doch je-
manden, der es verdient hat »was nettes« 
gesagt zu bekommen. Ob die Wurstver-
käuferin, die den Junior von der Purzel- 
wurst kosten lässt, der nachbar, der 
selbstlos die Blumen im Sommer gießt, 
oder die Kollegin, die jeden Morgen un-
gefragt eine tasse Kaffee bringt. unsere 
Aufforderung an Österreich: Geben Sie es 
zurück. Ö3 kümmert sich um die Ausliefe-
rung. Resultat: Mehr als 30.000 Rückmel-
dungen und extrem positives Feedback 
(nicht ohne Grund wurde die Aktion ver-
längert!). Die Ö3-Aktion »Sag was nettes« 
Ende März bis Mitte April: Öffentlich-recht-
liches Programm der höchsten Qualitäts-
stufe. Denn öffentlich-rechtlich bedeutet 
nicht nur stündliche nachrichten, kriti-
scher Journalismus, freche Comedys, das 
schnellste Verkehrsservice des Landes 
und all das eingebettet in die beste Musik, 
sondern auch 2,8 Mio. hörerinnen und  
hörer immer wieder zu überraschen – und 
sei es nur durch ein kurzes Lächeln beim 





angebot des ORF hat  
sowohl für die Pflege 
tradierter Qualität als 
auch für darauf aufbau-
ende und diese weiter-
entwickelnde Formen 
und Inhalte zu stehen.«
PRoGRAMMRIchtlINIEN
 Den wenigsten von uns ist vergönnt zu 
tun, was Spitzensportler/innen vollbringen 
und uns zeigen. Denn wer hat schon die 
Möglichkeit beziehungsweise Fähigkeit, 
zum Beispiel die Mausefalle runterzura-
sen, vom Bakken des Kulm zu fliegen oder 
über die Planai zu wedeln?
Eine Möglichkeit gibt es, eine ORF-Innova-
tion, die das Gefühl vermitteln soll, selbst 
eine Abfahrt, einen Skiflug oder derglei-
chen mitzuerleben, gleichzeitig noch bes-
ser zu unterhalten: die helmkamera. 
Meine Kollegen Andreas Graf, Christopher 
Kolan, Gerhard Pfanner und Alexander 
Schindelar arbeiten in der Fernsehmess-
technik des ORF und betreuen die helm-
kameras. Wir entwickeln sie ständig weiter, 
verbessern sie und betreiben Innovation, 
um die Übertragungsqualität der ORF-Pro- 
duktionen weiterhin an der Spitze der Qua- 
litätsskala zu halten und noch spektakulä-
rere Bilder präsentieren zu können. Das ist 




 Seit 24. September läuft die neue Mit-
tagsinfo des ORF direkt nach der »ZiB 
13.00«. neben einem starken Regional-
bezug aus den Bundesländern mit vielen 
Live-Elementen stehen hier internationale 
themen im Vordergrund. Die ORF-Kor-
respondentinnen und -korrespondenten 
liefern Geschichten aus dem Alltagsle-
ben der Länder, in denen sie arbeiten. 
bRIGIttE hANDloS 
»heute österreich«
natürlich ist auch die Kultur ein wesent-
licher Bestandteil der Sendung – ebenso 
mit Service und Beratung, die oft durch 
Live-Gäste passiert. Zur »heute«-Familie 
gehören neben »heute mittag« auch die 
Vorabendmagazine »heute österreich« 
und »heute leben«. »heute österreich« ist 
eine der beliebtesten Sendungen des ORF. 
Beim Relaunch wurde das österreichische 
Chronikmagazin auf 20 Minuten verkürzt 
und bringt nun die aktuellsten chronikalen 
Ereignisse des tages in prägnanter, über-
sichtlicher Form. Alle »softeren« themen 
wie Alltagskultur, Brauchtum, Service und 
tipps wurden auf »heute mittag« bzw. 
»heute leben« ausgelagert. Als Sendungs-
verantwortliche habe ich große Freude 
mit der »heute«-Familie, weil die Palette 
breit ist und ohne thematische Beschrän-
kungen ein täglicher bunter Strauß an 
Geschichten und Information gebunden 
werden kann. •
hEUtE
 Seit zwei Jahren arbeiten wir an den 
»CopStories«, einer Ensemblegeschichte 
in einem gut durchmischten Grätzel zwi-
schen türkengreißlern und Inländertaxis. 
Wir bemühen uns, das 
Produkt immer wieder 
besser und wenn möglich 
dann noch einmal besser 
zu machen. In der Zeich-
nung der Figuren, in den 
Plots der einzelnen Epi-
soden, den dramaturgi-
schen Bögen über die komplette Staffel 
und den Details der Drehbücher. In der 
Besetzung, im speziellen Look, den die 
Serie haben soll, im Sounddesign und der 
Musik. Eine wunderbare, anstrengende 
und bereichernde Arbeit – für die es (das 
macht es ja so anstrengend) noch immer 
kein Kochrezept gibt. und das ist auch gut 
so. Gäbe es den märchenhaften Glücks-
fall eines allgemein gülti-
gen Rezepts für Qualität 
und Publikumszuspruch, 
würde einiges wegfallen. 
Einiges an umwegen, ein 
Haufen Überzeugungs-
arbeit, nicht zuletzt aber 
auch das Suchen und das 
Ringen um Inhalte. Denn: Kreativität und 
Qualität entstehen nicht am Reißbrett, 
eine Wiederholung des Aschenputtel-
Experiments würde zielgerichteterweise 
dazu führen, dass auf lange Sicht immer 
wieder ähnliche Modelle reproduziert  
werden. Das jedenfalls beschreibt nicht 
unseren primären Qualitätsanspruch. Auch 
wenn Fernsehen als Medium a priori Seri-
alität, Kontinuität und Erwartbarkeit be-
dient – Programminnovationen verstehen 
sich nicht als Bestätigung des ohnehin 
längst Bekannten, sondern als Öffner von 
frischen Perspektiven. Die Qualität einer 
Serie wie »CopStories« speist sich aus  
verschiedenen anderen Quellen: etwa der 
angestrebten Balance zwischen dem, was 
die Zuschauer/innen vermutlich sehen 
wollen, und dem, was ihnen an unerwarte-
tem zugetraut werden kann. In Vertrautem 
das neuartige erkennen zu können, das 
wäre zumindest ein wichtiges Kriterium  
eigenproduzierter Fiction. •
QUAlItät ENtStEht NIcht AM REISSbREtt
bERNhARD NAtSchläGER
FD6 – Fernsehfilm
 Fernsehen am Fernsehgerät, Radiohö-
ren am Radioapparat, Internetsurfen am 
PC – diese klare Zuordnung von Medium 
und Inhalt war einmal. Medienprodukte  
sind nicht mehr an bestimmte Übertra-
gungswege gebunden, immer öfter hat 
das Publikum die Möglichkeit, Medienan-
gebote zeit-, orts- und 
gerätesouverän zu kon-
sumieren. Diese Entwick-
lung bringt auch neue 
herausforderungen für 
die Publikumsforschung 
mit sich, wenn es darum 
geht, Veränderungen in 
der Mediennutzung angemessen abzubil-
den und die Resonanz der Österreicherin-
nen und Österreicher auf die vielfältigen 
ORF-Angebote auf den unterschiedlichen 
Plattformen optimal zu erfassen. Ein wich-
tiger Schritt ist hier aktuell die Schaffung 
einer einheitlichen Währung für Bewegt-






In Vorbereitung ist auch die Messung der 
nutzung von ORF-Apps, die genauere In-
formationen über die Akzeptanz dieses  
relativ jungen ORF-Services beim Publi-
kum liefern soll. Weil Medienforschung im 
ORF aber nicht nur Auskunft über die Ak-
zeptanz von Angeboten liefern, sondern 
die Menschen hinter diesen nutzungszah-
len und ihre vielfältigen Bedürfnisse ver-
stehen will, widmen wir uns im Rahmen 
unserer quantitativen und qualitativen 
Programmforschung laufend der Frage, 
was diese neuen Entwicklungen der Medi-
enwelt für die Gesellschaft bedeuten und 
wie die Österreicherinnen 
und Österreicher diese 
wachsende Medienvielfalt 
in ihren Alltag integrieren. 
Marktforschung im ORF 
ist für mich daher vor al-
lem Dialog mit dem Pub-
likum, ein Zuhören und hinterfragen, was 
der Bevölkerung im hinblick auf zeitge-
mäße öffentlich-rechtliche Medieninhal-
te wichtig ist – Erkenntnisse, die durch die 
Rückkoppelung an die ORF-Programm-
verantwortlichen zur kontinuierlichen 
Optimierung der öffentlich-rechtlichen 
Produktqualität beitragen. •
»Die ORF-TVthek macht es ein 
wenig leichter. Leichter in puncto 
News, Events, Sport, Shows,  
Kultur, Film und Serien am Ball  
zu bleiben, leichter beim jeweili-
gen Thema des Tages mitzureden, 
leichter immer auch in Bild 
und Ton live dabei zu sein. Und 
sie vermittelt das beruhigende 
Gefühl, nichts zu verpassen bzw. 
Verpasstes jederzeit nachholen  
zu können. 
Mit ihren mehr als 130 regelmäßig 
on demand verfügbaren TV-Sen-
dungen und 50 Live-Streams hält 
die TVthek ein umfassendes und 
breitgefächertes, kostenloses und 
zum überwiegenden Teil weltweit 
verfügbares Angebot bereit. Sie 
sorgt dafür, dass die Inhalte des 
öffentlich-rechtlichen öster- 
reichischen Fernsehens auch  
nach Ausstrahlung verfügbar 
bleiben. Und zwar nicht nur am 
PC oder Laptop, sondern in dafür 
optimierter Version auch auf 
Smartphones (via Browser oder 
seit 2012 via App) und am großen 
Flatscreen im Wohnzimmer  
(derzeit: A1 TV, UPC digital,  
Apple TV, Samsung Smart-TV).
Sie verbindet somit hochwertigen 
ORF-TV-Content mit modernster 
Technologie zu einem innovati- 
ven Public-Value-Service: Als 
modernes trimediales österreichi-
sches Leitmedium muss der ORF 
seine Produkte auch über die  
klassischen Verbreitungswege 
hinaus anbieten, um dem verän-
derten Mediennutzungsverhalten 
und den neuen digitalen Platt- 




Die »tvthek« wurde als App  
des Jahres ausgezeichnet.
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Soziale Netzwerke wie der Kurznachrichten-
dienst Twitter oder Facebook verändern den 
Journalismus. Nachrichten verbreiten sich 
so schnell wie nie und sie sind längst nicht 
mehr das Privileg von Journalistinnen und 
Journalisten. Jede/r kann Reporter/in sein. 
Immer öfter finden Geschichten, die es in die 
Nachrichten schaffen, ihren Anstoß auf Soci-
al Media und bleiben auch nach Veröffentli-
chung auf Social Media im Gespräch.
Großbritannien hat in Sachen Social Media 
in Europa die Nase vorn, die britischen Fall-
beispiele können also für viele andere Euro-
päer/innen von Nutzen sein. Für immer mehr 
Menschen werden soziale Netzwerke eine 
wichtige Nachrichtenquelle: Eine britische 
Studie zeigt, eine von fünf Personen stößt 
auf Nachrichten auf Social Media. Besonders 
junge Menschen »stolpern« auf Social Media 
über Nachrichten, besonders dann wenn sie 
einen Link von Freunden bekommen. Auf 
diesem Weg landen sie auf den Websites der 
Medienkonzerne, hören, sehen und lesen 




Aber wie sollen öffentlich-rechtliche Rund-
funkanstalten mit Social Media umgehen? 
Zuerst stellt sich die Frage, ob Social Media 
überhaupt öffentlich-rechtliche Pflicht ist 
und ob es gerechtfertigt ist, dass dafür Ge-
bührengelder ausgegeben werden. Die BBC 
hat eine klare Antwort: ja. Man müsse das 
Publikum abholen, wo es sich aufhält, sagt 
etwa Matthew Eltringham, BBC-Trainer und 
Mitbegründer der BBC User Generated Con-
tent Teams. Es sei auch eine öffentlich-recht-
liche Pflicht, die Programme, die man mit 
Gebührengeldern finanziert habe, möglichst 
über alle Kanäle ans Publikum zu bringen.
Ein Blick in den neuen multimedialen News-
room der BBC zeigt, wie Social Media den 
Journalismus verändert. In der Mitte steht 
ein großer Tisch, an dem alle Führungs-
kräfte sitzen, für Fernsehen, Radio und 
Online. Auch Social-Media-Journalistinnen 
und -Journalisten sind dabei. Sie schreiben 
die wichtigsten Tweets der BBC, über Brea-
king News und sie bewerben exklusive Inhal-
te. Sie schreiben Schlagzeilen, ähnlich wie 
in einer Nachrichtenagentur. Die BBC nutzt 
zum Beispiel den Twitter-Account »BBC_ha-
veyoursay«, um dem Publikum Fragen zu 
stellen. Auch einzelne Sendungen blenden 
ihren eigenen Twitter Hashtag ein, den Such-
begriff zum jeweiligen Thema. Kommentare 
auf Twitter werden in die Sendung integriert. 
Auch ein Service kann geboten werden: Wäh-
rend Hurricane Sandy informierte die BBC 
auf Twitter über Notunterkünfte und Notruf-
nummern. Zusätzlich dazu twittern einzelne 
BBC-Sendungen und Journalisten.
tWIttER, MEINE  
NAchRIchtENAGENtUR
Soziale Netzwerke können die Arbeit von 
Journalistinnen enorm erleichtern, wie Stuart 
Hughes, Auslandskorrespondent der BBC er-
klärt: »Früher habe ich den ganzen Tag die 
Nachrichtenagenturen beobachtet, das tue 
ich heute kaum noch«, sagt er. Hughes hat 
sich auf Twitter seine eigene Nachrichten-
agentur zusammengestellt. Er verfolgt die 
Tweets von Journalistinnen / Journalisten 
und Expertinnen / Experten in Syrien zum 
Beispiel. So erfährt er schneller über Explo-
sionen oder Unruhen, als wenn er auf die 
Agenturen wartet. Er hat sich die Kontakte 
ausgesucht und folgt nur seriösen Quellen. 
80 % seiner Recherche passiere über Twitter, 
nur 20 % über die Agenturen, sagt Hughes.
Facebook ist eher ein nützliches Adressbuch. 
Das zeigt der britische Sender Channel4, der 
ebenfalls mit Gebührengeldern teilfinan-
ziert wird. Channel4-Reporter/innen nah-
men ein Videospiel namens Habbo Hotel 
unter die Lupe. Sie fanden heraus, dass Pä-
dophile über den Chat des 
Spiels Jugendliche anspra-
chen. Channel4 wollte mit 
seiner Geschichte Jugend-
liche über die Gefahren in-
formieren und spielte die 
Geschichte deshalb groß 
auf Facebook. Dort fan-
den die Reporter/innen die 
Teenager, die auf Sendung 
über das Spiel diskutier-
ten. Außerdem informier-
te Channel4 auf Facebook 
sein junges Publikum aus-
führlich. Anderes Beispiel: 
Channel4 zeigt auch, wie 
soziale Netzwerke einer 
Minderheit eine Stimme ge- 
ben können. Während der 
Paralympics in London 
wollten Channel4-Reporte- 
r/innen wissen, wie Men-
schen mit Behinderung in 
den öffentlichen Verkehrs-
mitteln vorankommen. Es 
war schwierig, Betroffene zu 
finden, erinnert sich Anna 
Doble, Onlinechefin von 
Channel4 News. Schließ-
lich versuchten die Reporter 
es auf Twitter. Die Resonanz war so enorm, 
dass Channel4 die Kampagne »No Go Bri-
tain« startete und Menschen mit Behinde-
rung aufforderte, innerhalb von 24 Stunden, 
an einem Tag, ihren Weg in öffentlichen Ver-
kehrsmitteln auf Twitter zu beschreiben. 
Ihre schockierenden Geschichten wurden 
in vielen Fernsehbeiträgen erzählt. Letztlich 
hatten Betroffene die Gelegenheit, mit drei 
Chefs von britischen Transportunternehmen 
auf Sendung zu diskutieren.
Auch immer mehr Politiker und Unterneh-
men nutzen Facebook oder Twitter, um di-
rekt mit dem potenziellen Wähler oder 
Kunden zu reden, Journalistinnen und Jour-
nalisten sollten daher genau wissen, was 
die Protagonisten ihrer Geschichten auf So-
cial Media tun. Der öffentlich-rechtliche 
Rundfunk kommuniziert so schneller und 
direkter, er bekommt und liefert Informati-
onen aus erster Hand, kann verschiedenen 
Gruppen eine Stimme geben, er kann mehr 
Menschen mit Information erreichen, er be-
kommt Feedback vom Publikum, das keine 
Fernsehstatistik liefern kann.
DER FAlSchE FElIx
Doch Vorsicht, schnell verbreiten sich auf 
sozialen Netzwerken falsche Nachrichten, 
Bilder oder Videos. Ein Beispiel: Als Felix 
Baumgartner im Oktober 2012 seinen Sprung 
aus der Stratosphäre wagte, tummelten sich 
mehrere falsche Felixe auf Twitter, sie twitter-
ten sogar während Baumgartner sprang. Ra-
send schnell wurden die reißerischen Tweets 
weitergeleitet, auch von Journalistinnen und 
Journalisten. Sie hatten sich nicht die Mühe 
gemacht, das Profil der vermeintlichen Feli-
xe zu checken, dann hätten sie sehen kön-
nen, dass es sich um Spaß-Felixe handelte.
Das Beispiel zeigt, dass Social Media zwar 
vieles einfacher macht, aber alte journa-
listische Werte wichtiger sind denn je: Alle 
Quellen müssen sorgfältig auf ihre Seriosi-
tät geprüft werden. Fazit: neue Technologie, 
alte Werte! 
WIR hÖREN SIE!
In Österreich und vielen anderen europäi-
schen Ländern ist Social Media längst noch 
nicht Redaktionsalltag. Aber die Schlussfol-
gerungen liegen auf der Hand: Soziale Netz-
werke werden als Nachrichtenquelle immer 
wichtiger. Zeitungen verlieren Leser, des-
halb ist es umso notwendiger für den öffent-
lich-rechtlichen Rundfunk, das Publikum 
mit Qualitätsinhalten zu erreichen – auf al-
len Kanälen. Auf Social Me-
dia gibt es die Chance, vor 
allem ein junges Publikum 
zu erreichen, das ohne ei-
nen Link von Freunden 
vielleicht gar nicht über 
Qualitätsnachrichten in Ra-
dio und Fernsehen stolpern 
würde. Wer nicht mitmacht, 
schadet der Öffentlichkeit 
und letztlich sich selbst. 
Umso unverständlicher, 
dass das Gesetz und enge 
Auslegung desselben in Ös-
terreich öffentlich-rechtli-
che Medien von sozialen 
Medien abschneidet. Der-
gleichen stößt in Großbri-
tannien auf staunendes 
Kopfschütteln, auf Ungläu- 
bigkeit. Jeder habe das 
Recht, sich auf Social Me-
dia zu vermarkten, heißt es 
selbst vonseiten der BBC-
Konkurrenz. Man müsse 
eben andere und interes-
santere Inhalte anbieten, 
sagen etwa Channel 4 oder 
ITV. Außerdem sei im Inter-
net ohnehin kaum Geld zu machen, daher 
müsse man auch nicht um Online-Werbeein-
nahmen bangen, wenn die BBC durch Social 
Media ihre Internetaktivitäten stärkt. Selbst 
bei der Tageszeitung »The Times«, die dem 
BBC-Kritiker Rupert Murdoch gehört, gibt 
es kein Bestreben, die Social-Media-Aktivi-
täten der BBC einzuschränken, sagt Online-
Editor Tom Whitwell. Und das, obwohl die 
gratis BBC-Webinhalte im Wettbewerb mit 
den Onlinenachrichten der Zeitung stehen 
und diese versucht, mit einem Online-Abon-
nementservice Geld zu verdienen. »Selbst 
wenn die BBC ihre Internetaktivitäten ein-
stellen würden, würden wir an unserem Ge-
schäftsmodell nichts ändern«, sagt Whitwell. 
Man konkurriere im Netz nicht mit Instituti-
onen, sondern mit jedem, der etwas Interes-
santes zu sagen hat.
Wie sich ein öffentlich-rechtlicher Rund-
funkt finanziert, also ob er auch Werbe-
einnahmen hat wie der ORF, mache in der 
Diskussion über Social Media keinen Un-
terschied. Vielmehr müsse im Gesetz klar 
verankert sein, was vom öffentlich-rechtli-
chen Rundfunk erwartet wird. Wenn dieser 
einen universellen Nachrichtendienst auf al-
len Plattformen anbieten soll, dann dürfe es 
keine Einschränkungen geben, sagt Damian 
Tambini, Medienrechtexperte an der London 
School of Economics.
Der journalistische Umgang mit sozialen 
Netzwerken will gelernt sein. Ganz klar ist 
aber, die neuen Medien unterstützen den öf-
fentlich-rechtlichen Auftrag, denn auf Soci-
al Media wird das Publikum besser erreicht 
denn je. In den großen Medienkonzernen 
der Welt ist das weitestgehend unbestritten. 
Bleibt die Hoffnung, dass die Botschaft auch 
bald in Österreich ankommt. •
»Der Österrei-
chische Rund-










und in direktem 
Zusammen-
hang mit seinen 
Rundfunkpro-
grammen ste-
hende Inhalte zu 
umfassen hat.«




Der 19. Oktober 2012 war ein schlech-
ter Tag für den britischen Schatzkanz-
ler George Osborne, aber ein guter 
Tag für die ITV-Fernsehreporterin 
Rachel Townsend. George Osborne 
saß im Zug in der ersten Klasse. Der 
Kontrolleur kam und stellte fest, 
dass Osborne nur ein Ticket für die 
zweite Klasse hatte. Es kam zu einem 
Streitgespräch, weil Osborne nicht 
in die zweite Klasse wechseln wollte. 
Erst nach langem Hin und Her zahlte 
er sein Ticket auf. Was Osborne 
nicht ahnen konnte, war, dass die 
Reporterin Rachel Townsend den 
Streit beobachtete und sofort darüber 
twitterte. Ihr Tweet verbreitete sich 
wie ein Lauffeuer. In wenigen Minu-
ten schrieb sie eine Geschichte, die 
ITV sofort auf die Website stellte. Die 
Fernsehreporterin Townsend hatte 
einen Scoop gelandet, eine exklusive 
Geschichte, ganz ohne Kamera. Sie 
wartete auch nicht darauf, die Ge-
schichte in den Abendnachrichten zu 
erzählen, sie erzählte sie sofort auf 
Twitter. Am Abend war George Os-
borne bereits Thema vieler britischer 
Sendungen und musste sich Kritik 






Das »Mittagsjournal« via Podcast, die tV-
nachrichten des Vormittags kurz und bün-
dig am Smartphone, die Musik via Radio. 
Das geht schon jetzt: Die ORF-Radios sen-
den rund 82 Stunden Klassik, 127 Stunden 
Alternative und 160 Stunden Pop pro  
Woche. Vielleicht schon bald als Cloud-
Services zum Vor- und Zurückspulen.
Alle nationalratsübertragungen und wichtige Sport-
ereignisse wie Olympia, Fußball, Ski-WM und Welt-
cup: Wer mittags Streif, Lauberhorn und Co. live 
genießen will, kann das via Radio, tV-Gerät oder 
Live-Stream in der tVthek tun. Am Smartphone,  
tablet-PC oder Standcomputer. Auf ORF.at gibt’s 
Storys zusätzlich: Allein zu Olympia 2012 waren’s 
mehr als 1.000 Einzelbeiträge.
Was wäre Fernsehen, ohne darüber reden 
zu können? Die Zukunft heißt »Second 
Sceen«. Mit seiner hilfe können themen 
und Inhalte aktueller Sendungen auch mit 
jenen geteilt werden, die gerade fern sind. 






ORF.at bietet auf jedem 
Endgerät die neuesten 
nachrichten – 24 Stunden 
täglich. und wer das tV-
highlight des Vorabends 
verpasst hat: 130 Sen-
dungen kann man in der 
tVthek nachsehen. On-
line, via App, on demand.
Ob »Ö1 macht Schule« mit  
unterrichtsmaterial, tests und 
weiterführenden Dokumenten, 
die zeit- und kulturhistorischen 
Archive der tVthek oder die  
jährlich knapp 2.000 neuen wis-
senschaftlichen Beiträge auf 
science.ORF.at: Die ORF-Wissen-
schaftsredaktionen und Archive 
bieten vertieftes Wissen. 
informierT 
aufsTehen
Die ORF-Radios bieten das  
Wichtigste für den Morgen: halb-
stündlich aktuelle nachrichten, 
Journale, Musik, Comedy, Wetter  
und Verkehrsinformationen. Pro 
tag bringt die Radioinformation  
schon jetzt 82 Sendungen, pro 
Jahr werden in der Ö3-Verkehrs- 
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I n n O V A t I O nu n t E R n E h M E n S W E R t
Es sind neue Zeiten angebrochen. Kei-
ne friedlichen, wie es scheint. »Wie 
kann, wie wird guter Journalismus 
unter diesen Umständen überleben?«, 
fragte jüngst die »Zeit« mit Blick auf 
wegsterbende Tageszeitungen, war 
sich zugleich aber sicher: »Guter 
Journalismus ist keine Mangelware, 
besser war Journalismus noch nie.« 
Auf der Suche nach 
der verlorenen Zeit
Gerald heideGGer ORF.at
Die DNA des Mediums Fernsehen, wenn man sie auf das Wesentlichste redu-
ziert, lautet Stressabbau und Entspannung nach einem Arbeitstag. Das  
moderne Fernsehen der Multikanal-Ära leidet seit mehr als einem Jahrzehnt 
daran, dass es paradoxerweise im Empfinden des Fernsehpublikums auf  




die nicht nur jeweils einzelne Programme 
speichert, sondern ganze Transponder-Pake-
te, in der Lage sein, mehrere TV-Kanäle über 
24 Stunden zu speichern. An diesem Punkt 
sehen wir langfristig eine neue Chance für 
die digitale Terrestrik (ORS). Ein forcierter 
DVB-T2-Ausbau mit einem Programm-Bou-
quet von maximal 32 Angeboten (drei Mul-
tiplexer mit jeweils 10 MPEG4-codierten 
SD-Programmen) liefert eine ausreichend 
attraktive Programmauswahl als Grund- 
versorgung. Somit könnten die in Österreich 
relevantesten Fernsehprogramme von einem 
mit Pufferspeicher ausgerüsteten Smart-TV-
Gerät ständig im Hintergrund aufgezeich-
net werden und stehen zeitunabhängig zur 
Verfügung. Beispiele für Übergangstechno-
logien, welche die zuvor genannten Syste-
me zentral und nur lückenhaft emulieren, 
sind die Mediathekdienste wie der BBC 
iPlayer, die Mediatheken von ARD und ZDF, 
RTLnow oder die ORF-TVThek. Waren die-
se Abrufdienste anfänglich nur für PC-Web- 
browser verfügbar, so ist es heute üblich, 
neben Smartphones und Tablets auch Con-
nected-TV-Plattformen zu unterstützen und 
damit direkt die Wohnzimmerfernseher zu 
erreichen. Für die Konzeption von Abrufser-
vices für den 50 Zoll-Bildschirm eines Smart-
TVs muss aus diesen Überlegungen ein neuer 
inhaltlicher und gestalterischer Ansatz her-
vorgehen. Nicht die Atomisierung des Fern-
sehens in kleine Mikroteilchen so wie am 
Computerarbeitsplatz, sondern ein eher flä-
chiges, in seiner Granulation höchstens bis 
zur einzeln abrufbaren Sendung hinunter 
gehendes Angebot, das zum entspannten 
Konsumieren am Wohnzimmerbildschirm 
einlädt. 
SocIAl tv UND  
SEcoND ScREEN
Die möglicherweise größte Auswirkung auf 
das neue Wachstumspotenzial der Fernseh-
industrie, die das Smart-TV insgesamt mit 
sich bringt, liegt in seinem Social-TV-As-
pekt verborgen. Das Fernsehen war nie ein 
»privates« Medium, wie das Buch, die Zei-
tung, der PC oder neuerdings das Smart-
phone. Mit Fernsehen beim Nachbarn und 
im Kreis der Familie beginnt die Geschichte 
dieses Mediums – die einen vorläufigen Hö-
hepunkt findet in Public Viewings von bis-
weilen gigantischem Ausmaß. Abendliche 
Fernseherlebnisse am folgenden Tag mit 
Freunden, Kollegen und Bekannten bespre-
chen zu wollen, gehören zu dessen Folklo-
re. Fernsehen war immer schon ein »social« 
Medium. Es allein konsumieren zu müssen 
eine moderne Metapher für qualvolle Ein-
Prüfungs-Stress durch hochintegrierte und 
gleichzeitig intuitiv zu bedienende Smart-TV-
Geräte. Die Voraussetzung für Smart-TV ist 
der sogenannte Connected TV, also Fernseh-
geräte, deren Antenneneingänge (DVB-T/1/2, 
DVB-S, DVB-C) durch einen (W)Lan-Zugang 
bzw. mobilen Breitbandanschluss der 4. Ge-
neration (LTE) zum Internet ergänzt werden. 
Damit können zusätzlich zu den klassi-
schen Fernsehprogrammen alle nur erdenk-
lichen multimedialen Angebote über das 
Netz auf dem Wohnzimmer-Bildschirm ab-
gerufen werden. Äußerstenfalls können und 
werden schon heute klassische Fernsehin-
halte auf Basis des Internet-Protokolls (IP) 
vertrieben und unter Umgehung der tradier-
ten Ausspielkanäle (Terrestrik, Satellit, Ka-
bel) direkt im Netz abgerufen werden (»Over 
the top TV«). Diese finale Entwicklungsstufe 
der Konvergenz von Internet und Fernsehen 
liegt hinter dem Zeithorizont dieser Unter-
suchung. Bis 2017 befinden wir uns in einer 
Hybrid-Phase, in der OTT, trotz permanen-
tem Wachstum, in einer Grauzone von illega-
len und bezahlten Downloads bzw. wenigen 
gut ausgebauten und vielen mangelhaft 
ausgebauten Breitbandgebieten verharren 
wird. Oder anders gesagt: Bis dahin er-
gänzt und bereichert Internet das klassische 
Broadcasting, ersetzt es nicht gesamthaft. 
Aus den bloß Connected TVs werden Smart-
TVs, wenn die Intelligenz (Rechnerleistung, 
Speichermedien, Softwareintegration) der 
Fernsehgeräte das Niveau der aktuellen Ta-
fel-Computer und Smartphones erreicht. Prä-
zise das bahnt sich an, zahlreiche namhafte 
Geräte-und Softwarehersteller kündigen sol-
che Geräte an. Dazu kommen Initiativen, 
um den vorhandenen Bestand an netzfähi-
gen Spielekonsolen und Blu-ray-Playern in 
Hunderttausenden Haushalten durch Firm-
und Software-Updates fit zu machen für die 
Smart-TV-Offensive der Branche – was wie-
derum viele »dumme« Flatscreens, die in 
den letzten Jahren massenhaft erworben 
wurden, zu Semi-Smart-TVs machen dürf-
te. Bei aller Faszination über die vielfältigen 
Verwendungsmöglichkeiten eines Smart-TVs 
liegt es jetzt an den Programmveranstaltern, 
die meistgenutzte Anwendung – das Fernse-
hen – im Auge zu behalten und dem orien-
tierungsstressgeplagten Zuseher zu einem 
komfortablen Fernsehabend zu verhelfen. 
Zur Verwirklichung dieses Anspruchs müs-
sen die TV-Programmanbieter hochwertige 
Programm-Guides schaffen, die nicht nur 
zeitlich präziser und inhaltlich umfassender 
als die heutigen EPGs informieren, sondern 
die Search- und Recommendation-Engines 




Zeitversetztes Fernsehen ist ein rechtliches 
und technisches Groß-Problem, das auch 
unter Aufbietung der smartesten Smart-TV-
Technologie erst im Laufe vieler Jahre flä-
chendeckend und massenhaft gelöst werden 
kann. Technisch ist das Problem die Bewäl-
tigung großer Datenmengen bei Vorhaltung 
und Übertragung; rechtlich ist das Problem 
sehr allgemein gesagt, dass im Interessen-
ausgleich zwischen Nutzerrechten und Urhe-
berrechten bis jetzt die Urheberrechte stark 
bevorzugt wurden (und die Nutzer mit einer 
weltweiten und massenhaften Piraterie-Re-
volte reagierten, die die Urheberrechts-Inha-
ber noch nervöser und rigider reagieren ließ 
und immer noch lässt).
loKAlE PUFFER- 
SPEIchERUNG AlS AltER- 
NAtIvE FüR ÖStERREIch 
Theoretisch werden die Topgeräte der Smart-
TV-Klasse durch eine Technologie (DVB-ASI), 
samkeit, die freilich bei einem hohen Anteil 
von Ein-Personen-Haushalten massenhaft 
erlitten wird. Social TV wird zwei Erschei-
nungsformen kennen: die direkte Kommuni-
kation auf den großen Smart-TV-Bildschirm; 
oder auf dem »second screen« in Form eines 
Smartphones oder Pads bzw. einer Kombi-
nation davon. Es zeigt sich also zunehmend, 
dass es beim »interaktiven Fernsehen« we-
niger um den »Red Button« – also die Feed-
back-Schleife zu den Broadcastern – gehen 
wird, sondern vor allem um die Interaktion 
der Seher/innen untereinander oder um jene 
mit ihrer Peer-Group. Social TV ist also kein 
neues (interaktives) TV Format.
zUSAtzDIENStE AbSEItS  
DES FERNSEhENS
Das Smart-TV-Set wird durch seine Anbin-
dung ans Netz und seine IT-Fähigkeiten 
nicht nur zur perfekten, immer aktuellen 
TV-»Programmzeitschrift«, sondern mit Si-
cherheit auch zur kommerziellen Plattform 
für App-basierte Services. Ähnlich wie beim 
Smartphone werden Spiele, Infoangebo-
te und Service-Apps das Gerät mit zusätzli-
chen Funktionen aufladen und so mit dem 
eigentlichen Fernsehprogramm am Screen 
in Konkurrenz treten. Hier könnte der ORF 
mit einfachen und fokussierten Zusatzange-
boten seine Präsenz zusätzlich absichern.
Die ORF-Radios könnten im App-Universum 
des Smart-TVs einen neuen Verbreitungsweg 
und ihre neue Hipness-Aufladung finden. So 
wie die Radio-Nutzung auf SAT-Empfängern 
oder mit Kabelboxen nur wenige »Klicks« ne-
ben dem Fernsehen zu liegen kommt, ist der 
Aufruf von IP-basierten Radiostreams tech-
nisch bereits implementiert. Weltweit bieten 
Tausende Radiostationen bereits Internet- 
Radio an und ohne Zweifel wird das Con-
nected TV auch zum Weltempfänger für 
Audio werden. Eine Begleitung unserer Ra-
dio-Streams durch Echtzeit-Zusatzinfor-
mationen (visualisiertes Radio) oder durch 
einfache Abrufdienste für Wortprogramme 
könnte eine solche ORF-App liefern. Der lo-
gische Nachfolger für den aus den 1980er 
Jahren stammenden ORF TELETEXT soll mit 
dem bereits heute verfügbaren HbbTV-Stan-
dard realisiert werden. Ideal zur terrestri-
schen Fernsehversorgung des ORF passend, 
entsteht ein mit hochauflösenden Bildern 
und eventuell kurzen Clips versehenes, mo-
dern aussehendes Text-Angebot (Nachrich-
ten, Sport, Wetter), das dem Wesen einer 
Grundversorgung Rechnung tragend, keine 
Internetverbindung am Fernseher benötigt 
und über die Antenne übertragen wird. 
UltRA hDtv (4K)
Das japanische öffentlich-rechtliche Fern-
sehunternehmen NHK stellte im Juni 2012 
anlässlich der Eröffnungsfeier zu den Olym-
pischen Spielen in London gemeinsam mit 
der BBC in einer beeindruckenden Demons-
tration den neuen, ultrahochauflösenden 
TV-Standard UHDTV vor. Dieser neue Stan-
dard, von den Geräteherstellern auch als 4K 
bezeichnet, bedeutet eine Vervierfachung 
an Bildpunkten (8 Megapixel) sowohl ge-
genüber dem aktuellen HD-Format als auch 
dem gängigen Digitalkinoformat DCI (beide: 
2 Megapixel). In Wien existiert mit dem IMAX 
ein einziger Kinosaal mit Großleinwand, der 
heute eine 4K-Projektion installiert hat. Es 
ist keine Überraschung, dass sich NHK an 
die vorderste Front der UHDTV-Entwicklung 
stellt, es gilt ja den krisengebeutelten japa-
nischen Fernsehherstellern Panasonic und 
Sony zur Seite zu stehen. Bei aller Begeiste-
rung für ein 8-Megapixel-IMAX-Fernsehen, 
wie diese seit kurzem auch die europäische 
Rundfunkorganisation EBU erfasst hat, muss 
man sich vergegenwärtigen, dass unsere ak-
tuell verbreiteten, nativen HD-Fernsehbilder 
noch nicht einmal dem 2-Megapixel-Stan-
dard unserer »Full HD Fernseher« genügen, 
denn sie werden – obwohl als HDTV-Produk-
tion gekennzeichnet – in 720-zeiligem Voll- 
bild oder 1.080-zeiligem Halbbild hergestellt. 
Das heute gesendete HDTV-Fernsehen er-
reicht daher im besten Fall 0,9 bis 1,3 Mega-
pixel Bildauflösung. Im besten Fall deshalb, 
weil die überwiegende Mehrzahl europäi-
scher TV-Programmanbieter die HDTV-Um-
stellung noch gar nicht abgeschlossen hat. 
Die nächsten Schritte in Richtung Steige-
rung der Bildqualität liegen voll und ganz 
in der Hand der TV-Sender (und nicht bei 
Sony, Samsung und LG): zunächst die kom-
plette Umstellung auf HDTV zu meistern und 
im Lauf der nächsten 5–10 Jahre die Produk-
tionstechnik auf 1.080-zeilige Vollbildauf-
zeichnung zu erweitern.
coNclUSIo
Nach demnächst zwei Jahrzehnten Internet-
und Telekommunikations-Revolution, die 
nahezu jeden Lebensbereich berührt, wirt-
schaftliche und soziale Prozesse tiefgreifend 
verändert, ganze Branchen vernichtet und 
andere bis zur Unkenntlichkeit »angepasst« 
haben, wirken Fernsehen und Radio wie Fel-
sen in der Innovationsbrandung. Die TV-
Entspannung nach der Tagesarbeit, wenn 
möglich im Kreise der Familie, hat nichts 
von ihrer ursprünglichen Attraktivität und 
Verlässlichkeit verloren – obwohl wir (weil 
wir?) diese Tagesarbeit immer noch häufiger 
vor immer noch mehr kleineren Bildschir-
men absolvieren. Neue Spartenkanäle las-
sen die Tortenecken für die traditionellen 
Vollprogramme zwar schrumpfen, aber über 
alles gerechnet ist die tägliche Nutzungszeit 
vor den (als Gerät immer trickreicher, chicer 
und größer werdenden) Flatscreens seit Be-
ginn der 90er Jahre bis heute um 40 Minu-
ten gestiegen. 
Ob man das schon etwas abgegriffene Bild 
vom Lagerfeuer der Nation mag oder nicht, 
aber das abendliche Lauschen der großen 
Tageserzählung, ihrem ruhigen und breiten 
Fluss, entspricht einem anthropologischen 
Bedürfnis, das offenkundig tiefer liegt als die 
Flugbahn der Apple- und Google-Cloud hoch 
ist. Und das allenfalls zunimmt, je schwindel-
erregender die Lebensbeschleunigung durch 
das Netz wird. Die Flexibilisierung von All-
tagsabläufen, die Multiplikation von außer-
medialen Freizeitangeboten, die Zunahme 
an Single-Haushalten, unsere Konditionie-
rung durch die Zeitunabhängigkeit anderer 
Medien sind stärkere Antagonisten des Fern-
sehvollprogramms als die Inhalte anderer 
Medien. Wenn das Fernsehen bis jetzt ziem-
lich resistent blieb gegen diese sozialen Me-
gatrends, dann kann es mit einem Zuwachs 
an Zeitunabhängigkeit, sozialer Vernetzung 
und Orientierung im Angebot nur gewinnen. 
Dann wird das seine große Chance. •
Man lässt sich von ihm eine ganze Weile be-
gleiten, entfaltet ihn, taucht in ihn zurück 
und gibt dafür viel von seiner kostbaren Zeit 
her. Es ist ein Versprechen, 
das am Anfang der Medien-
nutzung steht. Es geht um 
Vertrauen, es geht um Ent-
deckung und es geht auch 
um so etwas wie den ge-
hobenen Müßiggang. Die 
Bookmark, der Link, als 
Kern eines Tweet oder einer 
Facebook-Statusmeldung, 
ist letztlich nichts ande-
res als der früher liebevoll 
ausgeschnittene und auf-
gehobene Zeitungsartikel, 
der im Lauf von Wochen 
vor sich hin gilbte. In ihm 
steckte – und steckt ein ho-
hes Kapital: Hier liebe Zeit-
genossin, lieber Zeitgenosse, liegt ein Stück, 
das dich über den Tag hinaus interessiert, 
fasziniert und zu Diskussionen anregt! Ein 
Denkfehler ist das Verlassen des Pfades 
(scheinbar) alter Tugenden: Zu viele Buzz-
words und hintergrundbeleuchtete Displays 
verstellen den Weg des Sehens, und fallen-
de Werbeerlöse haben die 
Scharfsicht nicht per Auto-
matismus erzwungen. Zu-
gänge der Werbebranchen 
auf das Zielpublikum sind 
zu Zugängen der Medien-
macher geworden. Immer 
vehementer hat man nach 
Zielgruppen- und Inter- 
essenten-Orientierung ge-
sucht. Wie oft durfte man 
in den letzten Jahren bei 
der Vorstellung neuer On-
lineangebote den Satz hö-
ren: Die Nutzer können sich 
voreinstellen, welche The-
men sie interessieren, und 
sie bekommen dann ein auf 
ihr Interesse zugeschnittenes »Produkt«. Da-
mit buchstabierte man nicht nur jenen Ads 
hinterher, die immer schon besser wuss-
ten, was wir zuletzt im Netz gemacht haben. 
Letztlich wurde damit eine Qualität guter 
Medien handstreichartig abgeschafft: die 
Möglichkeit zu entdecken, sich in Themen zu 
verlieren, die man nicht auf dem Schirm hat-
te. Abgelenkt zu werden und sein Zeitbudget 
zur Entdeckung von etwas Ungeahntem und 
Neuem einzusetzen.
Alte Tugenden des Medienmachens, gera-
de auch des redaktionellen Arbeitens und 
der redaktionellen Selektion, wurden auch 
durch das digitale Medienmachen nicht ab-
geschafft. Im Gegenteil. Wer Neugierde und 
Entdeckungslust weckt, der wird auch sein 
Publikum finden können. Die Kunst wird 
sein, dieses möglichst lange bei sich zu be-
halten. Und die oft beschworene Sticki-
ness bedeutet letztlich: Ich komme wieder 
auf eine Seite, weil sie nicht nur ein Allge-
meininteresse von mir befriedigt, sondern 
weil ich auf ihr ungewohnte Sachen fin-
de, die mich fesseln. Leserinnen und Leser 
von ORF.at entscheiden sich weitgehend in-
tuitiv für die Nutzung der »blauen Seite«: 
Sie verspricht ihnen ein hohes Maß an 
Zuverlässigkeit, dass nichts übersehen wur-
de, was im Verlauf eines Tages passiert oder 
von Relevanz ist. Die Nutzung des Mediums 
entsteht schließlich assoziativ, denn mitun-
ter verfällt man gerade jener Story oder je-
ner Meldung, die gar nicht primär mit dem 
akuten News-Interesse zu tun hat. In die-
sem Fall beginnt just auf einem Nachrich-
tenmedium eine Entdeckungsreise. Und im 
Idealfall ist unser Publikum mit seinem Zeit-
budget lustvoll verschwenderisch. Das, was 
wir zunächst brauchen, ist ein neuer Zeit-
vertrag mit unserem Publikum, einer, der 
mindestens so gut ist wie der von Facebook. 
Und wenn etwas trimedial ist, dann ist es zu-
nächst dieser Zeitvertrag – denn er gilt über 
die klassische Mediengrenze hinaus gerade 
auch für eine verschränkte Mediennutzung. 
Wer Qualitätsjournalismus will, der braucht 
Bindungslust und Bindungswillen bei sei-
nem Gegenüber, gerade in Phasen, in de-
nen Scheidungsraten steigen. Es ist an der 
Zeit, wieder auch ein Stück altmodisch zu 
werden. •
mit der Nachricht in Ruhe lassen. Wir sind 
auf Seiten, wo man sein Leben lustvoll ver-
trödeln kann und nebenbei erfährt, welche 
Butterkeks-Allergie die Tochter einer Face-
book-Freundin hat, welche Musik gut klingt, 
welches Kleid toll aussieht oder welches Mö-
belstück wir »unbedingt« haben sollten. Und 
mitunter erfahren wir dort auch News.
Wir können über Nachrichtenplattformen im 
Web eine sehr große Zahl an Menschen errei-
chen. Die Zeit, die sie auf den Nachrichten-
plattformen verbringen, ist allerdings mehr 
als überschaubar. Was Facebook, andere 
soziale Medien oder einfach nur Shopping-
Plattformen im Web den »klassischen« Medi-
en im Netz voraushaben, ist die mitgelieferte 
Einladung, möglichst viel vom Zeitbudget 
auf diesen Plattformen zu lassen. Eine gute 
Zeitung hatte diese Qualität auch – und sie 
hat sie immer noch. Denn zunächst kauft 
man eine Zeitung nicht wegen seiner Head-
line, sondern wegen des Gefühls, den ein Ti-
tel ausstrahlt. Und diesen Titel trägt man im 
Idealfall nicht nur bewusst mit sich herum. 
ihrer heutigen Alpha-Version ausschließlich 
zum Entstehen industrieller Giganten ge-
führt, zu Konzentrationsprozessen, die den 
Einzelnen immer häufiger zum Ausbeuter 
seines eigenen Ichs machen«, so der Hüter 
des »F.A.Z.«-Grals gegenüber der Welt von 
Google & Co. 
Die Problematik liegt allerdings eine Ebene 
tiefer. Nämlich bei den Medienkonsumen-
ten, -Rezipienten, Mitpostern, -twitterern 
und Statusmeldung Schreibenden. Kurz: uns 
allen. Wir, die Nutzer/innen, das Publikum 
sind mit unserem Zeitbudget teilweise weg-
migriert von den klassischen Medien – oder 
wir leben unsere Verweildauer anders aus. 
Noch nie wurde länger ferngesehen als 
2011 – gleichzeitig haben wir das Multitas-
ken, etwa beim Fernsehen, zu einem festen 
Bestandteil der Mediennutzung gemacht: 
Man schaut fern und ist zugleich am Se-
cond Screen, und sei es nur, um neben dem 
»Tatort« den nächsten Zalando-Karton zu 
schnüren. Im Web verweilen wir mittler-
weile dort, wo uns die Nachrichtenmedien 
Die oRS hat mit ihren rund 450 
Sendestandorten in Österreich 
2012 ihr Sendernetz für die digi-
tale Antennen-zukunft Dvb-t2 
ausgebaut und technisch aufge-
rüstet. Im Raum Wien wurden 
zur verbesserung des digitalen 
Antennen-Empfangs zwei neue 
Sendestandorte errichtet. An 
den Sendern Wien 1-Kahlenberg, 
Graz 1-Schöckl und linz 1-lichten-
berg wurden die Sendeantennen 
optimiert. Mit dem neuen über-
tragungsstandard Dvb-t2 bietet 
hDtv ein noch brillanteres bild. 
zudem werden die oRF-Program-
me ohne zusatzkosten digital 
über Antenne und oRF eins sowie 
ORF 2 auch in HD-Qualität zu Hau-
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tv-thEK: toP-3-AbRUFE  
DER INFoSENDUNGEN 
ohne Doppelnennungen, also jeweils nur stärkste  
Ausgabe einer Sendung berücksichtigt
 Die stagnierende Fernsehindustrie sieht 
in Smart-TV eine echte Wachstumschan-
ce, weil es diese vier großen Stressfaktoren 
zu eliminieren oder stark zu reduzieren im-
stande ist. Den Orientierungs-Stress durch 
intelligente Formen von Programm-Guides 
und Recommendation-Engines; den Ter-
min-Stress durch die Zurverfügungstellung 
von zeitversetztem Fernsehen (»Catch Up-, 
Comeback TV«); den Sozial-Stress durch die 
Einbindung sozialer Netze als integralen Be-
standteil des Fernsehens (Social TV). Und den 
PRüFUNGS-StRESS
Aus dem einst simpelsten und einfachsten Haushaltsgerät wurde eine »Anlage« aus diversen 
Boxen, Zusatzgeräten und Steckverbindungen samt Kabelsalat und Mehrfach-Fernbedienun-
gen, die viele Konsumenten allabendlich einer Führerschein-Prüfung unterziehen: Kannst Du 
durch den Fernsehverkehr steuern, ohne anzustoßen?
 
oRIENtIERUNGS-StRESS
Dutzende Kanäle erzeugen im Unbewussten das diffuse Gefühl, immer etwas zu versäumen, 
was einen »eigentlich« mehr interessieren / entspannen würde. Man fühlt sich permanent 
falsch verortet in einem unüberblickbaren Angebot.
tERMIN-StRESS 
Der TV-Nutzer reagiert auf diesen Orientierungs-Stress mit einer von der Medienforschung 
nachgewiesenen De-facto-Selbstbeschränkung auf fünf, sechs von ihm favorisierte Kanäle. 
Aber auch diese stressen durch ihren unveränderten Appointment-Charakter. Alle anderen 
Medien sind zeitunabhängig und frei von Stundenplan-Zwang.
SozIAl-StRESS 
Das Fernsehen war nie ein »privates« Medium, wie das Buch, die Zeitung, der PC, MP3-Player 
oder neuerdings das Smartphone, sondern immer ein soziales. Selten fühlt sich wer einsamer 
als beim Alleine-Fernsehen. Da inzwischen ein Drittel unseres Publikums in EinPersonen-
Haushalten lebt, müssen wir davon ausgehen, dass vom Familien-Medium Nr. 1 ein starker so-
zialer Stress ausstrahlt auf die immer größer werdende Teilmenge der Singles. 
 Frank Schirrmacher belegte die Quali-
tätsthese wenige Tage später indirekt selbst: 
mit einem 10.000-Zeichen-Gegenschlag zur 
»Alles-ist-jedem-möglich-Euphorie« und der 
Ideologie »der Selbstermächtigung von je-
dem und jeder als Stimme öffentlicher Mei-
nung und individueller Partizipation«. Wer 
von Grimme-Preisen leben könne, der hebe 
die Hand. »Die Informationsökonomie hat in 
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I n n O V A t I O nu n t E R n E h M E n S W E R t
1. Den Kulturbegriff auf Darbietung von 
Kunst zu reduzieren, wäre falsch; vielmehr 
ist ein breites Spektrum darunter zu ver-
stehen; unter Kultur kann zum Beispiel 
Film, Kunst, Musik, Literatur, Architektur, 
Design, tanz, im weitesten Sinne Lebens-
kultur ebenso wie sämtliche äußerungen 
von Lebensformen verstanden werden.
2. ORF-Kultur soll den Diskurs zum Kul-
turbegriff ermöglichen; der Kulturbegriff 
ist nicht als Statisches, vielmehr als Verän-
derliches, Kontextuelles zu begreifen. Der 
Diskurs umschließt die selbstverständliche 
Aufgabe, herrschende Paradigmata infra-
ge zu stellen.
3. ORF-Kultur soll Minderheiten und 
Mehrheiten berücksichtigen, divers und 
vielfältig sein.
4. ORF-Kultur soll zur Bildung im weites-
ten Sinne beitragen.
5. ORF-Kultur soll auf Sprache achten. 
Ziel ist Verständlichkeit für heterogene 
Bevölkerungsgruppen auf der Basis der 
Wahrnehmung unterschiedlicher Bildungs-
ansprüche und -niveaus.
6. ORF-Kultur soll den Wandel der Gesell-
schaft kritisch und reflektierend begleiten.
7. Die ORF-Programmproduktion im Be- 
reich Kunst soll sich nicht auf traditionel-
les (etwa Opernübertragungen) beschrän-
ken, vielmehr ist auch neues, durchaus 
auch Experimentelles (etwa Filme) wahr-
zunehmen: Wesentlich ist, stets neue, dem 
jeweiligen Medium angemessene Formate 
zu entwickeln und zu erproben.
8. Kunstvermittlung im ORF soll Analysen 
ebenso bieten wie Anregungen, über  
 Der Corporate Governance Kodex des 
ORF etabliert u. a. Regeln für Interessen-
konflikte und Eigengeschäfte:
»Stiftungsratsmitglieder dürfen bei ihren 
Entscheidungen keine eigenen Interessen 
oder die ihnen nahestehender Personen 
oder nahestehender unternehmen verfol-
gen, die im Widerspruch zu den Interessen 
des ORF stehen, oder Geschäftschancen, 
die dem ORF zustehen, an sich ziehen.
Stiftungsratsmitglieder dürfen keine Or-
ganfunktionen in anderen Gesellschaften 
wahrnehmen, die zum unternehmen in 
Wettbewerb stehen.
Geraten Stiftungsratsmitglieder in Interes-
senkonflikte, haben sie diese unverzüglich 
dem Vorsitzenden des Stiftungsrats of-
fenzulegen. Gerät der Vorsitzende in Inte-
ressenkonflikte, hat er diese unverzüglich 
seinem Stellvertreter offenzulegen.
Wer zum Zeitpunkt der Bestellung des 
Generaldirektors Mitglied des Stiftungs-
rats war, darf sich innerhalb von zwei Jah-
ren ab dem tag des Bestellvorganges des 
Generaldirektors nicht für eine Funktion 
im ORF bewerben und darf auch nicht  
bestellt werden. Für vom Zentralbetriebs-
rat bestellte Mitglieder des Stiftungsrats 
gilt die vorstehende Regelung insofern, 
als sie sich nicht für die Funktion des Ge-
neraldirektors, eines Direktors oder eines 
Landesdirektors bewerben und auch nicht 
dazu bestellt werden dürfen.
Der ORF veröffentlicht im Geschäftsbe-
richt Gegenstand und Entgelt von ( … ) 
zustimmungspflichtigen Verträgen. Eine 
Zusammenfassung gleichartiger Verträge 
ist zulässig.« •
 Die Aufgaben des Publikumsrats sind in 
ORF-G § 30 geregelt. unter anderem kann 
der Publikumsrat Empfehlungen an die 
Geschäftsführung des ORF zur Programm-
gestaltung beschließen. 2012 wurde z. B. 
beschlossen: »Der ORF-Publikumsrat  
unterstützt die Bemühungen der ORF-
Geschäftsführung, den Informations- und 
Kulturanteil von ORF eins auch im Sinn 
von Empfehlungen des Publikumsrats  
zu erhöhen, und fordert eine konsequente, 
programmstrategisch fundierte Fortset-
zung dieses Kurses. Der ORF-Publikumsrat 
verweist in diesem Zusammenhang ins- 
besondere auf  ( … ) Der Publikumsrat be-
grüßt das Vorhaben, verstärkt auch  
internationale Dokumentationen zu sen-
den. Dies darf allerdings nicht mit einer  
Reduktion von Dokumentationen mit  
Österreich-Bezug in ORF eins und ORF 2  
einhergehen. Diese sind vielmehr aus- 
zuweiten.« •
 Die inhaltliche Qualität von ORF III wird 
nicht zuletzt durch den ORF-III-Kulturbei-
rat analysiert. So ist 2012 beispielsweise 
das Projekt »Artist in Residence« entstan-
den, das jungen Filmschaffenden in Öster- 
reich eine prominente Plattform für ihre 
Filmprojekte bietet. Der Kulturbeirat ver-
öffentlichte 2012 folgende Resolution 
(Auszug): »Insbesondere ist es aus unse-
rer Sicht notwendig, die 2013 auslaufende 
Abgeltung der Gebührenbefreiungen, wel-
che die finanzielle Basis für das hochwer-
tige ORF-III-Programm bildet, dauerhaft 
und in voller höhe für die nächsten Jahre 
abzusichern. In gleicher Weise fordern wir, 
dass das derzeit geltende, völlig unver-
ständliche sogenannte »Cross Promotion 
Verbot«, das die Bewerbung der künstle-
risch und kulturell wertvollen ORF-III-Pro-
gramme in den Vollprogrammen ORF eins 
und ORF 2 de facto verbietet, aufgehoben 
wird. ( … ) Sowohl als führende Repräsen-
tantinnen und Repräsentanten dieses  
Bereichs als auch als unabhängige Mitglie-
der des ORF-III-Kulturbeirats sehen wir 
es als unsere Aufgabe, dafür einzutreten, 
dem Sender eine kontinuierliche finanziel-
le Absicherung seines Programmauftrags 
zu ermöglichen und diese für eine Kultur-
nation so wichtige mediale Bühnenfunkti-
on für das Schaffen von Künstlerinnen und 
Künstlern dauerhaft abzusichern.« •
EMPFEhlUNGEN  
AUS DEM ExPERtEN-  
UND ExPERtINNEN-  
GESPRäch zU KUltUR
 Die Mitglieder des Gesundheitsbeirats  
bringen ihre Expertise in die mittelfris- 
tige Planung der Sendung »Bewusst ge- 
sund – Das Magazin« sowie der medien-
übergreifenden Schwerpunkte der gleich-
namigen ORF-Initiative ein. Die Mitglieder 
des Beirats begrüßten »Bewegung« als 
Schwerpunktthema 2013, »hier bestehe in 









 Die kontinuierliche Überprüfung der 
Programmqualität ist obligatorisch und eine 
Bringschuld des ORF. Wert und Nutzen der 
Programme aber mit Hilfe ausschließlich for-
maler Prozeduren und bezifferbaren Ergeb-
nissen erkennen zu wollen, ginge am Ziel 
vorbei. Gemeinwohlorientierte Programm-
produktion muss vor dem Hintergrund gesell- 
schaftlichen Wandels thematisiert werden. 
Wer sich als Rundfunk der Gesellschaft be-
greift, ist gut beraten, den Diskurs mit der 
Gesellschaft zu suchen und entsprechende 
Angebote zu legen: Sei es in den gesetzlich 
festgelegten Gremien, in institutionalisier-
ten regelmäßigen Foren wie Publikums- oder 
Expertinnen-/Expertengesprächen oder in 
Beiräten zu wesentlichen gesellschaftlichen 
Themen. •
»Das Qualitätssiche-
rungssystem sowie  





tungsrates und des  
Publikumsrates sind 
auf der Website des 
Österreichischen 
Rundfunks leicht,  
unmittelbar und  
ständig zugänglich  
zu machen.«
oRF-GESEtz § 4A. (7)
miTGlieder des sTifTunGsraTs sind: 
Gerhard Berti (Zentralbetriebsrat); GF Andrea 
Brem (Bundesregierung); GD Mag. Thomas Drozda 
(Bundesregierung); Mag. Wilfried Embacher 
(bundesregierung über vorschlag der Grünen); 
Dr. Rudolf Ertl (Bundesregierung); Mag. Dipl.-
Ing. Dr. Alexander Hartig (Bundesregierung); 
Präsidentin Margit Hauft (Oberösterreich); 
Mag. Dietmar Hoscher (Bundesregierung über 
vorschlag der SPÖ); christiana Jankovics  
(zentralbetriebsrat); Stefan Jung (zentral- 
betriebsrat); Dir. Norbert Kettner (Wien); 
Dr. Josef Kirchberger (Publikumsrat / Kunst); 
Prof. Mag. Alberich Klinger (Niederösterreich); 
Ing. Mag. Peter Koren (Bundesregierung 
über Vorschlag der ÖVP); Dr. Franz Krainer 
(Bundesregierung); Präsident Dr. Franz Küberl 
(Publikumsrat / Kirchen u. Religionsgesell- 
schaften); brigitte Kulovits-Rupp (burgenland);  
Dr. Franz Medwenitsch (Bundesregierung);  
Univ.-Prof. Dr. Siegfried Meryn (Publikums- 
rat / Direktwahl / Eltern und Familien); Dr. Edelbert 
Meusburger (Vorarlberg); Dr. Gerhard Moser  
(Zentralbetriebsrat); Mag. Werner Muhm 
(bundesregierung über vorschlag der SPÖ);  
Siggi Neuschitzer (Kärnten); Josef Resch (tirol);  
Mag. Rainer Rößlhuber (bundesregierung); 
Mag. Alexander Scheer (Bundesregierung über  
vorschlag der bzÖ); Mag.a Andrea Schellner  
(Bundesregierung); Dr. Norbert Steger (Bundes- 
regierung über vorschlag der FPÖ); General- 
direktor Alois Sundl (Steiermark); Dipl.-Päd.in 
bernadette tischler (Publikumsrat / Direkt- 
wahl / Konsumenten); Prof. Gerhard Tötschinger 
(Publikumsrat / Direktwahl / ältere Menschen);  
A. o. Univ.-Prof.in Dr.in Beate Wimmer-Puchinger 
(Publikumsrat / Hochschulen); Mag. Wolfgang 
Wörter (Salzburg); GD-Stv. Mag. Thomas Zach 
(bundesregierung); Robert ziegler (zentral- 
betriebsrat)
am experTinnen- und experTenGespräch 
Zum Thema KulTur nahmen folGende 
exTerne fachleuTe Teil: Dr. Gerald Bast 
(Universität für angewandte Kunst Wien); 
Andreas beck (Schauspielhaus Wien); Mag.a Petja 
Dimitrova (IG bIlDENDE KUNSt Österreich); 
Dr.in Sabine Haag (Kunsthistorisches Museum); 
Markus hinterhäuser (Wiener Festwochen);  
hans hurch (viennale); Ranko Markovic (Konser- 
vatorium Wien); Dipl.-Phys. Hans-Peter Metzler 
(Bregenzer Festspiele); DI Günther Rhomberg 
(ehem. bregenzer Festspiele); Gerhard Ruiss 
(IG Autorinnen und Autoren); Judith Schwarz-
Jungmann (Museum für angewandte Kunst); 
tomas zierhofer-Kin (Donaufestival Krems)
orf-GesundheiTsBeiraT, miTGlieder:  
Univ.-Prof. Dr. Siegfried Meryn (Vorsitzender); 
Dr. Gerald Bachinger (Patientenanwalt Österreich); 
Univ.-Prof. Dr. Markus Hengstschläger (Med. Uni  
Wien / Abteilung für medizinische Genetik);  
Mag.a Evelyn Holley-Spieß (Wr. Gebietskranken- 
kasse); Dr. Jan Oliver Huber (Generalsekretär 
Pharmig); Min.-Rat Reinhard Hundsmüller 
(Arbeiter-Samariterbund); o. Univ.-Prof. Dr. Ulrich 
Körtner (vizedekan Evangelische-theologische 
Fakultät); Franz Küberl (Präsident caritas);  
Fredy Mayer (Präsident Rotes Kreuz); Dr.in Sigrid 
Pilz (Patientenanwältin Wien); Dr.in Pamela  
Rendi-Wagner (Sektionsleiterin bundesministe- 
rium für Gesundheit); Dr. Hans Jörg Schelling 
(hauptverband Sozialversicherungsträger); 
Mag. Martin Schenk (Diakonie Österreich);  
Univ.-Prof. Dr. Wolfgang Schütz (Rektor Medi- 
zinische Universität Wien); Univ.-Prof. Dr. Paul 
Sevelda (Österreichische Krebshilfe); otto 
Spranger (ARGE Selbsthilfe Österreich); 
Dr. Thomas Szekeres (Präsident Ärztekammer); 
Dr. Artur Wechselberger (Präsident Ärztekammer 
Österreich); Mag. pharm. Max Wellan 
(Apothekerkammer)
miTGlieder des puBliKumsraTs sind: 
Mag. Hans Preinfalk (Bundesarbeitskammer; 
vorsitzender); Dr.in Ilse Brandner-Radinger 
(Dr.-Karl-Renner-Institut; vorsitzender-
Stellvertreterin); Mag.a Eva Blimlinger (Grüne  
bildungswerkstatt); Mag.a Claudia Boyneburg-
Lengsfeld-Spendier (Touristik); Mag. Erich 
Fenninger (Behinderte Menschen); Dr. Karl 
Guschlbauer; (Präsidentenkonferenz der land- 
wirtschaftskammern); Mag. Rupert Haberson 
(Wirtschaftskammer Österreich); Ing. Karl 
Hanzl (Volksgruppen); Univ.-Prof. Dr. Roman 
Hummel (Hochschulen); Dr. Josef Kirchberger 
(Kunst); Mag. Andreas Kratschmar (Politische 
Akademie der ÖVP); Präsident Dr. Franz Küberl 
(Römisch-katholische Kirche); Ulrich lanzer 
(Jugendvertreter); Univ.-Prof. Dr. Herbert Matis 
(Akademie der Wissenschaften); beppo Mauhart 
(ältere Menschen); Willi Mernyi (Österreichischer 
Gewerkschaftsbund); Univ.-Prof. Dr. Siegfried 
Meryn (Eltern / Familien); Dr.in Anna Mitgutsch 
(Kunst); Dr. Gerald Netzl (Eltern / Familie); 
KR Detlev Neudeck (Zukunftsakademie 
Österreich); Mag.a Lydia Ninz (Kraftfahrer); 
Mag.a Ulrike Nittmann (FPÖ Bildungsinstitut); 
Peter Pacult (Sport); Dr.in Elisabeth Pittermann 
(Behinderte Menschen); DI Gerald Plattner 
(Umweltschutz); Mag.a Eva Scholik (Bildung); 
Iris Schwarzenbacher (SchülerInnen); 
Präsident Dr. Roland Siegrist (Evangelische 
Kirche); Dipl.-Päd.in Bernadette Tischler 
(Konsumenten); Prof. Gerhard tötschinger  
(ältere Menschen); Ivica vastic (Sport);  
Univ.-Prof. Dr. Peter Vitouch (Bildung);  
Hon.-Prof. Dr. Georg Weißmann (Bundeskomitee 
Freie berufe Österreichs); A. o. Univ.-Prof.in  
Dr.in Beate Wimmer-Puchinger (Hochschulen); 
Mag.a Daniela Zimmer (Konsumenten)
die miTGlieder des orf-KulTurBeiraTs 
sind: Rudolf buchbinder (Pianist); thomas 
Drozda (vorsitzender vereinigte bühnen Wien); 
Mercedes Echerer (Schauspielerin); Sabine 
haag (Direktorin Kunsthistorisches Museum); 
Matthias hartmann (Direktor burgtheater); 
Josef Kirchberger (Geschäftsführer Art for Art); 
Angelika Kirchschlager (Mezzosopranistin); beppo 
Mauhart (Initiative Künstlerhaus); Dominique 
Meyer (Direktor Wiener Staatsoper); Anna 
Mitgutsch (Schriftstellerin); Alexander Pereira 
(Intendant Salzburger Festspiele); barbara 
Pichler (Intendantin Diagonale); Wolf Prix 
(Architekt); Johanna Rachinger (Generaldirektorin 
Österreichische Nationalbibliothek); Günter 
Rhomberg (Kulturmanager); Stella Rollig 
(Direktorin lentos Museum); Rudolf Scholten 
(Präsident Wiener Festwochen); Klaus Albrecht 
Schröder (Direktor Albertina); Danielle Spera 
(Direktorin Jüdisches Museum); Gerfried Stocker 
(Geschäftsführer Ars Electronica center); Gerhard 
tötschinger (Schauspieler und Autor); Julya 
Rabinowich (Schriftstellerin); Gerhard Weis 
(Aufsichtsratsvorsitzender vereinigte bühnen 
Wien); Wolfang Winkler (Direktor brucknerhaus 
linz); Erwin Wurm (Künstler).
die Wirkung von Kunst nachzudenken.
9. Kunstvermittlung im ORF soll partizi-
pativ geschehen, d. h. sowohl die Anliegen 
von Künstlerinnen und Künstlern als auch 
Anliegen von Rezipientinnen und Rezipi-
enten berücksichtigen.
10. Fernsehen, Radio und Internet sind  
wesentliche teile der Kulturproduktion: 
Von besonderer Bedeutung in diesem  
Zusammenhang ist der heimische Kreativ-
sektor, etwa die Filmwirtschaft.
11. Zur Erfüllung seiner Aufgaben in  
Bezug auf Kunst und Kultur braucht der 










Stichtag: 31. 10. 2012
53,3 %
Frauenanteil bei internen 
Stellenbesetzungen
57,7 %






















Mit Jahresende waren 
3.527.320 Rundfunk-
teilnahmen registriert, 
davon knapp 310.000 
gebührenbefreite haus-
halte. Das transakti-
onsvolumen betrug 825 
Mio. Euro, davon gehen 
rund zwei Drittel an den 
oRF. Die Schwarzseher-
quote liegt bei 3 %. Die 
GIS hat mehr als 2 Mio. 
Kundenanfragen bear-
beitet. Ein besonderes 
highlight war der er-
folgreiche Abschluss 
des Zertifizierungspro-
zesses zur ISo Norm 
27001. Damit wird der 
GIS bescheinigt, dass 
sie ein effizientes In-
formationssicherheits-
Managementsystem 






* ø April – Dezember (Umstellung der Richtlinien ab 
 April 2007), Quelle: ÖWA basic
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Das Konzern-EGt für 2012 betrug 
4,5 Mio. Euro. Auch die Konzernmutter 
oRF bilanzierte wieder positiv.
3.115
Mit 3.115 vzä im Jahresdurchschnitt 2012 konnte 
der oRF seinen Personalstand beim ständigen 
Personal gegenüber 2011 um 46 vzä senken.
Gegenüber dem Stand von 2007 reduzierte sich 
der Personalstand der ständigen Mitarbeiter im 
oRF um beinahe 600 vzä.
937,4 Mio.
Die Umsatzerlöse der oRF-Muttergesellschaft 
lagen 2012 bei 937,4 Mio. Euro. Die Erlöse 
aus Programmentgelten betrugen 595,5 Mio. 
Euro, jene aus der Werbung 210,7 Mio. 
Euro. Sonstige Umsatzerlöse schlugen 2012 
mit 131,2 Mio. Euro zu buche.
Die zahlen dokumentieren die zuseher/innen bei der 
Premiere ausgewählter tv-Innovationen.
SENDUNGSINNovAtIoNEN
 Keine chance –  oRF eins Fr, 14.12. 284 
 Die Stermann gegen 
 Grissemann Show
 heute mittag oRF 2 Mo, 24.09. 169
 Mein leben –  oRF eins Mi, 17.10. 167 
 Die Reportage 
 mit Mari lang
 sendunGs-  TaG,  erW. 12+ 
 name sender daTum in Tsd.
13.000
Kinder von 3–11 Jahre sahen die »Abc bär«- 
Erstausstrahlung am Sa, 15.09. 12, in oRF eins.
»Abc bäR«-PREMIERE
 Journalistische Weiterbildung 405 2.203 1.296 907 400
 technik 142 787 119 668 299
 Sprechtraining 230 651 394 257 190
 EDv-Administration 27 135 7 128 98
 EDv-Anwendung 72 343 162 181 71
 Führungskräftetraining 75 315 133 182 58
 Methodenorientiertes training 23 142 73 69 26
 Fremdsprachen 11 22 12 10 14
 Frauenförderung 6 118 118 0 6
 Sicherheit 21 154 45 109 27
 betriebliche 10 88 58 30 5 
 Gesundheitsförderung
 Klausuren 13 68 16 52 13
 Administration 2 17 12 5 3
 andere 37 153 86 67 65
  1.074 5.196 2.529 2.663 1.273
 serie seminare Teilnahmen WeiBl. männl. TaGe
Im Rahmen der journalistischen Weiterbildung wurden Schulungen zum thema »Um-
gang mit Menschen mit behinderung – Sensibilisierungstraining für Mitarbeiter/innen des 
oRF« sowie »Klischees und blinde Flecken – Diversity Reporting« durchgeführt. Im okto-
ber 2012 startete die Seminarreihe »Genderkompetenz« für Führungskräfte des oRF.
SchUlUNGEN IM oRF
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2 »Kebab mit Alles«
3 Michael hanekes 
 »Amour«
4 ulrich Seidls 
 »Paradies: Glaube«
5 Christoph Feurstein 
 während der Preis- 
 verleihung
6 Elke tschaikner und 
 Christian Scheib von 
 »Le week-end«
7 Fritz Dittlbacher, 
 Chefredakteur der 




10 »Das Wunder 
 von Kärnten«
11 Kinderheim in der 
 Ukraine, fotografiert 
 von Zoran Dobric
12 »Die Schlawiner«
13 Beste App des 
 Jahres: tVthek
14 Vielfach preisgekrönt: 
 »universum«, diesfalls 












chael Koch und die 
Redaktion von oRF-





Medien aus, die sich 




barbara Rett. Der 
Axel-Corti-Preis wur-
de im Rahmen des 
Fernsehpreises der 
Erwachsenenbildung 




Jan Matejcek. Für 
journalistische Ver-







tion »Das Wunder 
von Kärnten«
FUtUREzoNE 
AWARDS 2012:  
bEStE APP DES JAh-
RES, oRF-tvthek
cANNES coRPo-
RAtE MEDIA & tv 
AWARDS 2012,  
Universum »Grenzen 
des lichts«, »Gold 
Winner« in der  
Kategorie »Science  
& Knowledge«.  
Universum »Fünf 







Gewann in der Kate-
gorie »unterhaltung«. 
Der CIVIS Medienpreis 
zeichnet die besten 
Programme zum the-
ma Integration und 
kulturelle Vielfalt in 
Europa aus.
coNcoRDIA-PREIS/
WEb, Redakteure  
der oRF-»zeit im 
bild«. Für ihren Pro-




Kürte die Redaktion 
des Jahres tv: oRF, 
Friedrich orter.  
Sonderpreis für das 
Lebenswerk. Wurde 
für seine engagierte 
Berichterstattung von 





und -Journalisten,  
Für ihr Protestvideo;  
hauptpreis, Preis in 
der Kategorie IMhO  




Ö1, Johannes Kaup.  
Für zwei »Radiokol- 
leg«-Ausgaben als 







in Silber wurde dem 
ORF beim EBu-tV-
Summit in Kopen-







Film 2012, Michael 
haneke bester Re-
gisseur, Emmanuelle 
Riva sowie Jean-Louis 
trintignant wurden als 
beste hauptdarsteller 
mit je einer trophäe 
geehrt. Weiters wur-
de »Amour« vom US-
Filmverband National 
board of Review zum 
besten ausländischen 
Film gekürt. Am glei-
chen tag kürte das 
renommierte »time«-
Magazin »Amour« 






nung für die beste 
Sendereihe für das 
Format »dok.film«. 
»Kebab mit Alles«. 
Für ihre Integrations-
komödie wurden  
Regisseur Wolfgang 
Murnberger und  
die Drehbuchauto-
ren tac Romney, 





Nowotny. Für ihren 
»Weltjournal«-Beitrag 
»Luxusgut Bildung« 
wurde sie beim inter-
nationalen 45. World-
fest-houston mit dem 
Platinum Remi, dem 





Seidls »Glaube«. Der 






bEIM »NEW yoRK 
FEStIvAl 2012«, 
»dok.film – Der Ball  
ist rund«, »vermisst –  
Alexandra Walch, 17«, 
»Die hebamme«
GolDENE PAlME, 











oRF-Radios. Mit dem 
heinrich-treichl-Preis 






Für ihre Beiträge 
»Atemschule« und 
»Allergien« in »Be-




Schmitzer. Preis für 
Elektronische Medien; 




an die 1.000 Radio- 
beiträge verfasst.
JoURNAlISMUS-
PREIS voN UNtEN, 
tv: zoran Dobric. In 
der Kategorie Fern-
sehen wurde er für 
seinen Beitrag »Die 
vergessenen Kinder 
von Kiew und Odes-




Kategorie tV für den 
Beitrag »Arm in Ös-
terreich« in »thema«. 
höfunk: lisa Mayr. 
Anerkennungspreis 
der Kategorie Radio 
für ihr »Radiokolleg« 
»Vom Wohlstand und 
Wohlsein« auf Ö1.
JoURNAlIStEN- 




dorfer. Erhielten den 
Preis der österr.  
Gesellschaft für 
Pneumologie für 
ihre Beiträge über 
Lungenkrebs und 





Prämiert wurde sein 
»thema«-Beitrag vom 
9. Jänner 2012 über 
die Wiener Lerntafel  







PREIS MyKI, Ö3-Wun- 
dertüte. Ehrenpreis 
für das beste Projekt 
für das Wohl und den 




Peter Schöber.  
Ausgezeichnet wer-
den Arbeiten auf  
den Gebieten der 




erstattung über die 
themen »Integrati-
on, Migrantinnen und 
Frauen« und für die 
Gestaltung des in 
türkischer und deut-
scher Sprache auf 
Okto ausgestrahlten 







end«. Elke tschaikner 
und Christian Scheib; 
Auszeichnung für 
die weltweit beste 
Radiosendung.
oN-AIR AWARD, 
John Megill für FM4. 
Beim International  
Radio Festival in  







ler. Er gewann den 
Förderpreis für sein 
Stück »Das gehört 














tV. Sie hat sich im 
Rahmen des »Radio-
kollegs« in Ö1 um-






tv: Florian Kröppel. 
Für den Film »Bettler« 
in der Sendereihe 
»kreuz und quer«.  
Anerkennungspreise  
an Maria Katharina 
Moser, »Orientierung«, 
und Patrick Budgen, 
»Wien heute«. hör-
funk: Sarah bárci. Mit 
dem Beitrag »Es wäre 
dann Zeit zu gehen« 
in der Ö1-Sendereihe 
»Moment Leben heu-
te«. Anerkennungen 
an Sarah Kriesche 
»Radio Wien« sowie 
Andreas Zinggl »Ö1 
Journal-Panorama«.




Ursula Scheidle und 
Arno Aschauer. Für 
ihr Radiofeature »Was 
lange gärt, wird end-
lich Wut/Protokoll  
eines Asylverfahrens«.
RobERt-hochNER-
PREIS 2012, Peter 
Daser. hat »mit her-
vorragenden Beiträ-









Kaup. Auszeichnung  
in der Kategorie 
Journalismus für das 
vierteilige Ö1-Radio- 
kolleg »nach der 
Pensionierung«.
18. ShANGhAI tv 
FEStIvAlS, »Kebab  
mit Alles«. Die ORF/
ARtE-Komödie wurde 
für die »Beste Regie«  







hoffer und barbara 
Stöckl. Für ihre Ver-









ist es immer wieder 
gelungen komplexe, 
teils sperrige Inhalte 
zu Bildungsthemen 
anschaulich, verständ-








Daser. Für die Jury 
sind ihre Beiträge 
nicht nur herausra-
gend recherchiert, 




IN SIlbER, Emil 
Kropf, tonmeister.  











vAl 2012, Universum 
»Donau«. »Best Film, 
City of Pamplona  
Award« für ersten 
teil von Rita und Mi-
chael Schlambergers 
»Donau«-Zweiteiler 
»Donau – Lebensader 
Europas«.
U.S. INtERNAtIoNAl 
FIlM & vIDEo FEStI-
vAl/WERbUNG,  





mit dem ORF Stei-
ermark, wurde mit 
dem GOLD-CAME-















tina Aichner. Sie 
wurden für ihr Enga-
gement im Rahmen 
der größten Verkehrs-
sicherheitsaktion des 
Burgenlandes »fair & 
sicher« ausgezeichnet.
WINFRA 2012, Marvin 
Wolf. Mit dem WIn- 
FRA werden Arbeiten  
von Journalistinnen  
und Journalisten prä- 
miert, die das komple-
xe thema Infrastruk-
tur greifbar machen 
und diese Aufgabe in-
haltlich wie stilistisch 





media globe Gold« so-
wie »intermedia globe 




Grad plus – Wie das 
Klima unsere Welt 
verändert« gewann 
in der Kategorie »Do-
cumentaries – Global 
Issues« den »inter-
media globe Gold«- 
sowie den »Global 
Awareness«-Award. 
»Der Arlberg – Das 
verborgene Paradies« 
wurde in der Katego- 
rie »Documentari-
es – travel« mit dem 
»intermedia globe 
Gold« ausgezeich-
net. In der Kategorie 
»Documentaries – na-
ture and Wildlife« 
wurde die Produktion 
»Inn – Der grüne Fluss 
aus den Alpen« mit 
dem »intermedia glo-
be Silver« prämiert. •
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 After carrying out the project, which in-
cluded a wide array of interviews to high and 
medium-level managers in the three coun-
tries; and after having the opportunity to 
exchange many ideas with other research-
ers in multiple international conferences, 
I would not hesitate to state that public serv-
ice media are still very alive. However, at the 
same time, I would also express my concern 
about their ability to communicate efficient-
ly with the citizens. Consequently, the latter 
are not able to understand what public serv-
ice stands for and what is included in its re-
mit. As a result, the audience’s expectations 
with regard to public media performance are 
vague or simply do not match with the pub-
lic service offer. Moreover, in a context of in-
creased availability of contents, and in which 
the Internet seems to be (wrongly) the solu-
tion for everything, the citizens doubt about 
the need for public service media. More fre-
quently, people from all kinds of demograph-
ic groups ask themselves why they should 
pay a license fee or why the state should al-
locate part of its budget to those »old cor-
porations« that do not give them what they 
want, when they want it. These facts widen 
the gap between society and public service 
media, becoming a crucial risk for the future 
of the latter.
PUblIc SERvIcE MEDIA 
hAS A FUtURE
Nevertheless, this does not mean that pub-
lic service media do not have a future. On the 
contrary, their role in the new communica-
tion scenario becomes crucial to ensure that 
values like quality, universality or social rep-
resentativeness, among many others, are still 
relevant. Moreover, despite of the dominant 
discourse about how free competition and 
technology solve any previous market failure 
that justified public intervention in the field 
of media, the reality of the communication 
market looks different. As the British Ofcom 
has recognised, not only traditional mar-
ket failures are still unsolved but new ones 
appear as a result of the evolution of the 
market (internationalization, concentration, 
etc.) and technological innovation (con-
vergence, media literacy, etc.). Therefore, 
if we want to ensure that the potential ben-
efits of development in the field of media 
reach the entire society, public service is still 
necessary.
REcovER thE tRUSt 
oF thE AUDIENcE
Nevertheless, as the analysis carried out 
within the PSB-Digital project shows, public 
service media institutions need to take into 
consideration those changes experienced 
not only by the market but also by the polit-
ical sphere and the society. Overall, I would 
emphasize the need for public service to re-
cover the trust of the audience. To achieve 
that, better communication, better account-
ability and better performance become es-
sential. In the following paragraphs, I briefly 
describe those issues that public service op-
erators need to address urgently.
Although not always recognised openly, 
public service is still used as an instrument 
serving political interests in many countries. 
Its management and performance are some-
times strongly influenced by politicians, pol-
itics and public policies. Thus, it is urgent 
that public service media improve their in-
dependence and autonomy. To do so, first of 
all, it needs to be considered that fragmenta-
tion, excessive complexity and redundancy 
in the field of regulation should be avoid-
ed. Not only do they not contribute to mak-
ing the public remit more clear, feasible and 
accountable, but they result in bureaucrati-
zation, create interpretation conflicts and re-
inforce the lack of autonomy. A complex and 
inefficient legal framework results in higher 
political dependence for public media.
Moreover, budget definition, allocation and 
control need to be detached from politics. 
Their intimate relationship tends to result 
only in uncertainty that hinders autono-
my and quality. The budget also needs to 
be adequate to enable public operators to 
provide society with those benefits derived 
from technological innovation and highly 
professional standards. Otherwise, the re-
sulting poor performance will only create a 
vicious circle, combining audience’s decep-
tion, lack of social support, weak political 
support and, again, insufficient budget and 
a poor performance. In addition, govern-
mental control should be reduced in favour 
of supervision / assessment by a professional 
independent authority exclusively integrat-
ed by highly qualified professionals.
To enable those changes, politicians as 
well as the citizens need to change their vi-
sion about public service media. The latter 
should be regarded as a mechanism to invest 
in technical and professional development, 
and thus as a tool to improve the well-being 
of our society by providing positive external-
ities. If public service is perceived only as a 
cost and not as an investment, it will never 
have the innovative profile we expect and 
claim from it.
Therefore, three things are essential. First of 
all, politicians need to support public service 
in a clearer and more explicit way. Reinforc-
ing the role of its operators as public interest 
enablers would avoid sterile debates about 
their legitimacy, which harm their public im-
age and social support. Secondly, as indi-
cated above, public service media need the 
appropriate budget to be able to carry out the 
necessary adaptation to the multiplatform 
media context. Otherwise, they will not be 
able to follow the evolution of the audience 
and they will become irrelevant. Third, pub-
lic service operators need to assume their re-
sponsibilities in this issue, facing evolution 
with a strong commitment and including the 
citizens in that task.
clEARER PUblIc  
coMMUNIcAtIoN  
StRAtEGIES
In the current scenario, in which the legiti-
macy of public service and the extension of 
its activities are strongly contested by com-
mercial media, public operators need to be 
more proactive in advocating their role in so-
ciety rather than showing defensive attitudes 
or adopting inactive behaviours. In some 
cases, strong legal protection or comfortable 
budgets, not negative per se, can result in at-
titudes of self-satisfaction and no reaction to 
the negative discourses or the hostile actions 
carried out by other market players. Such a 
position does not contribute to promoting a 
positive image of public service among cit-
izens and jeopardizes social and political 
support. Therefore, besides elaborating a 
more effective public discourse, it also would 
be advisable for public me-
dia to propose solutions to 
those controversial issues 
in which they are involved: 
accountability, funding, po-
litical interference, etc.
The changes requested in 
the previous paragraphs im-
ply the need for manage- 
rial culture to evolve, incor-
porating a more compre-
hensive perspective of the 
challenges, opportunities and risks result-
ing from the configuration of the multiplat-
form scenario as well as of the needs of the 
citizens. Furthermore, this new management 
culture is necessary to deal with technology 
innovation and changing market logics. Par-
allel, implementing a better internal com-
munication to promote collaboration rather 
than competition among departments be-
comes also essential. In times of change, 
building a richer and stronger company cul-
ture is the only way to address change suc-
cessfully and to create those synergies that 
have a positive effect on performance.
Public broadcasters need also to adapt their 
organizational structures and working flows. 
Nevertheless, though higher efficiency is 
desirable, the quality and distinctiveness of 
the offer as well as the working conditions 
should not be compromised. In order to be 
successful and maintain their high quality 
standards, public operators need to ration-
alize and adapt their producing, distributing 
and programming strategies in accordance 
with their technological and budget capaci-
ty. They should assume that they cannot do 
everything possible but they need to focus 
on what generates a highest social benefit. 
In that sense, while maintaining a front-run-
ner position in the field of innovation, it is 
essential to provide the citizens with value, 
avoiding rushed and excessively ambitious 
plans that might fail and compromise the 
public image of the operator. Nevertheless, 
by combining innovation and quality, pub-
lic service media should not miss the oppor-
tunity to become a reliable guide / reference 
for the citizens in the new communication 
scenario, in which uncertainty grows rapid-
ly. That role would enhance their leadership 
and reinforce social support.
Furthermore, public service operators need 
to implement better internal monitoring 
mechanisms to evaluate the fulfilment of 
their remit, especially in the field of online 
activities, as well as their capacity to inno-
vate. This will enable them to improve their 
strategic planning and performance as well 
as to build a solid discourse about the bene-
fits they provide society with. In fact, public 
service operators are among the most inno-
vative around Europe and their services are 
in many cases the »Flag-ship« that creates a 
critical audience and drives the private initi-
ative. However, this is not how they are fre-
quently perceived or portrayed. Therefore, 
public service operators need to continue ex-
ploring the opportunities that technology of-
fers to enable new ways of connecting with 
their audiences and promoting their partic-
ipation. In that sense, it is absolutely neces-
sary to leave behind paternalistic attitudes, 
making the most of professionalism in order 
to serve the citizens and empowering their 
participation in the media sphere. This is 
also expected to increase audience support 
and engagement. In that sense, connecting 
with young viewers becomes an urgent task.
In the field of innovation, public service me-
dia need to establish alliances with other 
public service providers like libraries, mu-
seums, etc. In addition, collaboration with 
market players will avoid marginalization 
and dependences. Especial attention should 
be paid to equipment man-
ufacturers as well as stand-
ardization issues. Thanks 
to their long-term know-
how, public service broad-
casters are ready to lead 
multidisciplinary initia-
tive or public-private part-
nerships that might result 
in valuable benefits for the 
society. That would cer-
tainly increase their prom-
inence. To conclude, it is 
necessary to acknowledge that all the chal-
lenges and changes commented place public 
service media operators in a difficult posi-
tion. That cannot be denied. However, I also 
believe that they are in the best position to 
face the necessary adaptation and to pro-
vide society with positive externalities, as 
they have been doing for decades. My only 
concern is whether, in some cases, the 
»attitude« of the institutions is the right one. 
As previously indicated, and as many oth-
er scholars state, paternalism should be re-
placed by partnership.
The trip from public service broadcasting to 
public service media is the perfect moment 
to work not only for the citizens but also 
with them. •
From January 2010 to February 2012 I had the opportunity and the privilege  
to be in charge of the project PSB-Digital (www.psb-digital.eu), which was 
funded by the European Commission by means of a Marie Curie Fellowship  
and hosted by the Hans Bredow Institute, one of the most recognised research 
centres in the field of media in Germany. The project analysed how public  
service broadcasters adapt to the multiplatform media scenario. As a result,  
the challenges, opportunities and risks that they will need to tackle were  
identified. The national cases of Germany, Poland and Spain were compared, 
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Innovation zu 
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 Früher war alles ganz einfach, zumin-
dest in der Medienpolitik: Es gab die Zeitung, 
die man las, es gab das Radio, das man hör-
te, und es gab das Fernsehen, das man – bis 
1967 sogar nur schwarz-weiß – schaute. Das 
Sender-Empfänger-Modell war die feste 
Grundlage der Rundfunkpolitik. Heute ist 
nicht mehr alles ganz so einfach, zumin-
dest in der Medienpolitik. Denn durch den 
durch die Digitalisierung und das Internet 
bewirkten Strukturwandel in den Medien 
konvergiert alles: Technik und Inhalte, For-
mate und Institutionen. Grenzen werden ver-
wischt, Funktionen vermischt.
Auch im Hinblick auf die Rundfunkgebühr 
war früher alles ziemlich unproblematisch: 
Wer ein Radiogerät besaß, zahlte die so ge-
nannte Grundgebühr, wer ein Fernsehgerät 
sein Eigen nannte, zahlte die Fernsehge-
bühr; beides zusammen ergab als Summe die 
Rundfunkgebühr. Aber das, was jahrzehnte-
lang unproblematisch im Zuge einer simplen 
Addition nachvollziehbar war, wurde durch 
die schleichende technische Konvergenz 
problematisch, denn Radio und Fernsehen 
kann mittlerweile auch über Computer und 
Handy empfangen werden. Der klare An-
knüpfungspunkt für die gute, alte Rundfunk-
gebühr, nämlich Radio- und Fernsehgerät, 
wurde unscharf. Der deutsche Rundfunkge-
setzgeber, die Länder, musste daher der tech-
nischen Konvergenz im wahrsten Sinne des 
Wortes Rechnung tragen.
NUR EINE  
zWISchENlÖSUNG
Im Jahr 1999 reagierte der Gesetzgeber zu-
nächst mit einer Moratoriumslösung: Für 
Rechner, die Rundfunkprogramme aus-
schließlich über das Internet wiedergeben 
konnten, wurden keine Gebühren erho-
ben. Diese Regelung wurde im Jahr 2007 
abgelöst von einer Regelung, die zwischen 
»herkömmlichen« und »neuartigen« Rund-
funkempfangsgeräten unterschied. Klar war 
aber von Anfang an, dass das nur eine Zwi-
schenlösung sein konnte, zumal die Unter-
scheidung zwischen herkömmlichen und 
neuartigen Rundfunkempfangsgeräten im-
mer weiter verwischte. Hinzu kam, dass 
der zwischenzeitlich gefundene Kompro-
miss, für neuartige Rundfunkempfangs-
geräte nur die Grundgebühr zu erheben, 
absehbar nicht mehr zu halten war. Die Ge-
bührenpflicht für den PC wurde rechtlich 
angegriffen, weil dieser »Rundfunkemp-
fänger«, so wurde argumentiert, anders als 
Fernseher und Radio nicht zum Zwecke des 
Rundfunkempfangs angeschafft, geschwei-
ge denn genutzt werde. Dutzende von Ver-
waltungsgerichten beschäftigten sich mit 
höchst unterschiedlichen Ergebnissen mit 
der Frage, ob geräteabhängige Anknüp-
fungspunkte für die Rundfunkgebühr noch 
tragfähig sind. Und auch wenn diese Frage 
schließlich vor dem Bundesverwaltungsge-
richt höchstrichterlich positiv entschieden 
wurde, hat das Gericht doch eindringlich 
an den Gesetzgeber appelliert, sorgsam zu 
prüfen, wie lange ein geräteabhängiger An-
knüpfungspunkt noch zu verantworten sei. 
Parallel dazu geriet die – notwendige – Ar-
beit der Gebühreneinzugszentrale des öf-
fentlich-rechtlichen Rundfunks (GEZ) und 
die Arbeit der sogenannten Gebührenbeauf-
tragten der Rundfunkanstalten zur Durch-
setzung der Gebührenpflicht immer mehr 
in die Kritik, musste doch überprüft werden, 
welche Geräte vom Gebührenschuldner in 
seiner Wohnung vorgehalten wurden. Zeit-
gleich nahmen immer mehr Menschen das 
Rundfunkangebot an, ohne dafür die Rund-
funkgebühr zu entrichten. Schließlich zeich-
nete sich eine demografische Entwicklung 
ab, bei der der öffentlich-rechtliche Rund-
funk bis 2020 aufgrund der zurückgehenden 
Bevölkerungszahl etwa eine Milliarde Euro 
verloren hätte.
Der Weg von der geräteabhängigen 
Rundfunkgebühr zu einem geräte- 
unabhängigen Rundfunkbeitrag war 
lang und nicht frei von Hindernissen. 
Aber er musste gegangen werden, 
damit die Zukunft des öffentlichen-
rechtlichen Rundfunks dauerhaft 
gesichert ist.
marTin sTadelmaier 
Chef der Staatskanzlei des  
Landes Rheinland-Pfalz, Mainz
Beitragsmodell. Er sieht in der Annahme 
des Gesetzgebers, dass jeder Privathaushalt 
in einer Wohnung grundsätzlich eine Emp-
fangsgemeinschaft bildet und jede Betriebs-
stätte typischerweise von dem Sendeangebot 
der Rundfunkanstalten erreicht wird, eine 
sachgerechte und verfassungsrechtlich fun-
dierte Entscheidung.
Mit dem neuen Modell eines Rundfunkbei-
trags wurden die von den Ministerpräsi-
denten der Länder formulierten Ziele erfüllt. 
Der Ende 2010 unterzeichnete Rundfunk-
beitragsstaatsvertrag der Länder stellt die 
solidarische Finanzierung des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks durch eine einfache, 
transparente und gerechte Regelung auf eine 
zeitgemäße Grundlage. Indem nicht mehr 
an Rundfunkempfangsgeräte angeknüpft 
wird, wurde ein zukunftssicheres Beitrags-
modell auf den Weg gebracht und damit der 
Konvergenz der Medien Rechnung getragen. 
Eine gesonderte Gebühr auf neuartige Rund-
funkempfangsgeräte (insbesondere PCs) 
wird damit obsolet. Als wesentliche Neue-
rung besteht künftig eine Beitragspflicht für 
Wohnungsinhaber im privaten Bereich und 
für Betriebsstätteninhaber im nicht privaten 
Bereich. Auch Letzterer trägt demnach wei-
terhin zur Rundfunkfinanzierung bei. Der 
öffentlich-rechtliche Rundfunk fördert in 
besonderem Maße die Grundlagen der In-
formationsgesellschaft und leistet einen 
bisherigen Rundfunkgebühr in Höhe von 
monatlich 17,98 Euro entspricht. Auch die 
Aufteilung des Beitragsaufkommens zwi-
schen privatem Bereich und Unternehmen 
sowie der öffentlichen Hand bleibt grund-
sätzlich gleich. Im privaten Bereich sind mit 
einem Beitrag pro Wohnung alle Nutzungs-
möglichkeiten – also beispielsweise Fern- 
sehen, Hörfunk, PC, Smartphone oder Au-
toradio – der in einem Haushalt lebenden 
Personen abgegolten. Durch die familien-
freundliche Ausgestaltung entfallen sämtli-
che bisherigen Mehrfachbeitragspflichten in 
Haushalten, zum Beispiel für Minderjährige 
mit eigenem Einkommen. Insgesamt ist das 
neue Modell somit viel gerechter, zahlreiche 
umstrittene Einzelregelungen entfallen. Die 
derzeit bundesweit rund 600.000 angemel-
deten »Nur-Radio-Hörer« werden mit dem 
Einheitsbeitrag zunächst zwar stärker be-
lastet als mit der bisherigen Grundgebühr, 
allerdings nutzt ein Großteil darunter mit Si-
cherheit auch öffentlich-rechtliche Angebo-
te über PC oder Smartphone. Die bisherigen 
einkommensabhängigen Befreiungen im pri-
vaten Bereich bleiben erhalten, in Zukunft 
sollen aber auch finanziell leistungsfähige 
Menschen mit Behinderung – mit Ausnah-
me taubblinder Menschen – einen ermäßig- 
ten Beitrag von einem Drittel zahlen. Im Ge-
genzug dafür wird angestrebt, das barriere- 
freie Angebot bei ARD, ZDF und Deutsch-
landradio weiter auszubauen.
Für Wirtschaft und öffentliche Hand ist eben-
falls ein einfacher Ansatz vorgesehen. Dort 
wird der Beitrag künftig pro Betriebsstät-
te, aus Gründen der Abgabengerechtigkeit 
gestaffelt nach der Zahl der sozialversiche-
rungspflichtigen Mitarbeiter, erhoben. Für 
kleine und mittlere Betriebsstätten mit bis 
zu acht Mitarbeitern gilt ein ermäßigter Bei-
tragssatz von einem Drittel. Kraftfahrzeuge 
werden im nicht privaten Bereich grundsätz-
lich gesondert zum Rundfunkbeitrag heran-
gezogen. Auch für Hotel- und Gästezimmer 
sowie Ferienwohnungen wird ab der zweiten 
Raumeinheit jeweils ein Drittel des Beitrags 
erhoben. Die bisherigen Befreiungstatbe-
stände im nicht privaten Bereich werden ver-
einheitlicht, wobei von den begünstigten 
Betriebsstätten zukünftig maximal ein Rund-
funkbeitrag erhoben wird.
Dieses Modell ist mittelstandsfreundlich. 
90 % aller Betriebsstätten profitieren von 
den untersten beiden Beitragsstufen. Das 
heißt, dass die meisten Unternehmen pro 
Betriebsstätte nur ein Drittel oder einen 
Beitrag zahlen. Für nahezu alle Filialbe-
triebe kann außerdem die Ein-Drittel-Privi-
legierung in Anspruch genommen werden. 
Nicht zuletzt führt die Beitragsfreiheit des 
ersten Kraftfahrzeuges an Betriebsstätten 
zu einer weiteren Entlastung vor allem von 
Kleinbetrieben, Filialunternehmen und Ne-
benerwerbsselbstständigen. Nach der Ratifi-
zierung des Rundfunkbeitragsstaatsvertrags 
durch alle 16 deutschen Landesparlamente 
im Jahr 2011 und einer Umstellungsphase im 
Jahr 2012 wird das neue Beitragsmodell zum 
1. Jänner 2013 in Kraft treten. In der Folgezeit 
ist eine umfassende Evaluierung vorgesehen, 
um festzustellen, ob die angestrebten Ziele 
in der Praxis erreicht wurden.
Der Weg von der jahrzehntelang gültigen, ge-
räteabhängigen Rundfunkgebühr hin zu ei-
nem geräteunabhängigen Rundfunkbeitrag 
war lang, anspruchsvoll und nicht frei von 
Hindernissen. Aber ich halte ihn für richtig 
und notwendig, denn er führt zu einer zu-
kunftsfähigen Finanzierung des deutschen 
öffentlich-rechtlichen Rundfunks, zu dem es 
in unserem sogenannten dualen Rundfunk-
system, dem geordneten Nebeneinander von 
Öffentlich-Rechtlichen und Privaten, keine 
Alternative gibt. Insofern könnte der neue 




Vor diesem Hintergrund haben sich die Mi-
nisterpräsidenten der Länder im Juli 2010 
für einen Wechsel von der geräteabhängigen 
Rundfunkgebühr hin zu einem geräteunab-
hängigen Rundfunkbeitrag entschieden und 
Eckpunkte zur Neuordnung der Finanzie-
rung des öffentlich-rechtlichen Rundfunks 
in Deutschland formuliert. Diese Eckpunk-
te legten fest: Erstens: Das sehr komplizierte 
Rundfunkgebührenrecht sollte vereinfacht 
und für den Bürger wieder nachvollziehbar 
werden. Zweitens: Die mit dem Gerätebe-
zug verbundenen Kontrollnotwendigkeiten 
sollten deutlich reduziert und die »Schnüf-
felei« hinter der Wohnungstür überflüssig 
gemacht werden. Drittens: Kaum noch plau-
sibel zu erklärende Gebührentatbestände 
sollten abgeschafft und durch klare, einfa-
che Regeln ersetzt werden. Viertens: Alle 
Änderungen sollten aufkommensneutral er-
folgen. Der renommierte Verfassungsrecht-
ler und ehemalige Bundesverfassungsrichter 
Professor Paul Kirchhof setzte mit seinem 
zustimmenden Gutachten den Schlusspunkt 
unter den langjährigen juristischen Abwä-
gungsprozess für die Umstellung auf das 
wichtigen Beitrag zur Integration und Teil-
habe an demokratischen, kulturellen und 
wirtschaftlichen Prozessen. Davon profitiert 
sowohl der private als auch der nicht private 
Bereich, der neben gewerblichen und sons-
tigen selbstständigen Erwerbstätigkeiten 




Das Erhebungsverfahren wird dank des neu-
en Anknüpfungspunktes deutlich verein-
facht, weil sich die Ermittlung von Art und 
Zahl der Empfangsgeräte in den Wohnun-
gen oder Betriebsstätten erübrigt. Somit 
kann die Zahl der Gebührenbeauftragten 
wesentlich reduziert werden. Dadurch wird 
nicht nur die Privatsphäre der Bürgerin-
nen und Bürger geschützt, der reduzierte 
Ermittlungsaufwand wird außerdem mit-
telfristig zu geringeren Kosten für den Bei-
tragseinzug führen. Die Umwandlung der 
Finanzierungsform gewährleistet auf der 
Grundlage des vorhandenen Datenmaterials 
zudem Beitragsstabilität und Aufkommens-
neutralität. Das bedeutet, dass der Rund-
funkbeitrag nach dem Modellwechsel der 
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PuBLIC VALuE IM IntERnEt Zahlen, Daten und Fakten zur Programmproduktion, Regulative 
und Expertisen, Statements von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sowie unternehmensrelevante 
Informationen dokumentieren, wie der ORF seinen öffentlich-rechtlichen Auftrag erfüllt.
Werden ,  und  die Medienwelt 
regieren? Wird Boulevard zum Mainstream und Qualität 
zum nischenprodukt? Was haben Medien mit den  
und ihren Anliegen zu tun? Wer Antworten sucht, 
stellt Fragen:
Wem nützen Medien und wem sind sie verpflichtet? 
Kontrollieren sie tatsächlich die Mächtigen in Politik und 
? Wer steht hinter den Medienkonzernen, auf 
welche Interessen  ihre Redaktionen? Bestimmt die 
Werbung den Inhalt? Wer kann und will sich Qualitäts- 
journalismus noch leisten? haben Journalistinnen und 
Journalisten noch die , eigenständig zu recherchieren, 
oder regiert »  and «? Wie wird die unabhän-
gigkeit der Berichterstattung gesichert und im Bedarfs- 
fall ? Wer ist in der Lage, sich in der digitalen  
an Information und unterhaltung zu orientieren? Was 
bringen uns ,  und Co.?
Zukunft ist kein Zufall. Qualität auch nicht.
